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  Auf dem Bild selber wird die Wasserelfe Arien abgebildet (eine Hauptperson des Buches)


  Kapitel 1: Die erstaunliche Begegnung


  Wir befinden uns auf offenem Meer, im 5. Jahr der Regierung des König Arthos, Herrscher über die Mittellande. Viele Jahre heftigen Krieges waren das Schicksal der Bewohner gewesen in den vergangenen Jahren.


  Das Königreich Mittelland war eine Vereinigung von Fürstentümern, die entschlossen waren, den Orks des Nordens zu widerstehen. Einige überlebende Waldelfenkrieger leisteten den Orks im Westen des Ork-Reiches ebenfalls Widerstand, und schützten somit die Überbleibsel ihres einst so mächtigen Königreiches und zudem auch die Länder der Piratenstämme, die hinter ihren Waldfestungen, im Nordwesten von Ayulu lagen.


  Der General der Mittellande galt als verschollen. Unsicherheit herrschte über eine Nachfolge, man würde sich in Kriegsräten von vielen Hauptleuten einigen, bis zu dem Zeitpunkt, da die Götter einen neuen Günstling sandten, von dem sie wussten, dass er weise Entscheidungen treffen konnte.


  Die Menschen waren bei weitem das mächtigste Volk auf Ayulu. Seien es die dunkelheutigen Südländer, die barbarischen Stämme im Königreich Aldon, die Bewohner der freien Fürstentümer im Osten, die Piratenstämme oder die Mittelländer – wo auch immer die Menschen zu finden waren, da herrschten sie über das Land.


  Ueber die Blütezeiten der Elfen hörte man nur in Legenden. Doch das alles sollte sich bald ändern.


  *****


  Die Wolken waren düster. Blitze zuckten in der Ferne schon in die tiefblaue See. Die Wellen wälzten sich in dem stürmischen Meer, bedrohend hohe. - Es sah alles irgendwie unnatürlich aus, wie durch Magie verursacht.


  „Alle Mann an Bord!“, schrie der gewaltige Seebär.


  Nun ja, unter den Piraten im hohen Norden von Ayulu gab es nur grosse Menschen. Sie waren das kräftigste Menschengeschlecht auf dem ganzen Kontinent. Dennoch der Kapitän - oder eben auch „Seebär“ genannt- war besonders gross gewachsen. Er ragte über alle seine Matrosen mit seinen guten 2.06 Meter Höhe. Doch das war nicht der Grund, weshalb er „DER SEEBÄR“ genannt wurde, nein. - Der Grund war seine breite Schultern, seine stämmige Brust, und seine dicken Oberarme. In jedem Gefecht war er an vorderster Front dabei. Er schwang einen langen Kriegshammer, über 20 Kilo schwer wog die für einen Piraten eher ungewohnte Waffe.


  Schon viele Jahre segelten sie auf dem Delphin umher, im gesamten westlichen Meer des Kontinents. Der Delphin war ein prächtiges Schiff. Es hatte einmal dem Mittelland gehört, es wurde nur gebaut für Reisen von Prinzen und für den König selbst.


  Kein anderer Pirat als Ulfert, der Seebär, hätte sich je gewagt, sich dem geräumigen Schiff auch nur zu nähern. Doch Ulfert brauchte das Abenteuer. - Er brauchte die Herausforderung. - Und schliesslich siegte er immer, deshalb fürchtete er sich vor nichts.


  Auf dem Delphin hatte er ein Duell gefochten gegen den General des Mittellandes. Es war ein Schwertkämpfer gewesen. Gut trainiert. Edle Kampfkunst. Viel Ausdauer. - Doch nichts im Vergleich zu Ulfert. - Der Seebär hatte ihn besiegt gehabt.


  Doch was er niemals erwartet hätte, die Götter würden durch ihn dem Mittelland geben, was er ihm genommen hatte.


  Er hatte wohl zu leise geschrien. - Der Wind musste seine Stimme weggetragen haben. Nochmals schrie er, diesmal richtig laut.


  „Alle Mann an Bord!“


  Innert Kürze trabte die ganze Mannschaft an Bord. Sie wiederholten sich ständig, alle riefen:


  „Ei, ei, Captain!“


  Es war eine gute Mannschaft. Tapfere Krieger. Tüchtige Matrosen. Und dann war da noch jemand an Bord: Seine Frau Tilga. - Sie war eigentlich keine richtige Piratin, auch wenn man das hätte meinen können, wegen ihren lockigen roten Haare und ihrem kräftigem Körperbau. Na ja, zumindest war sie jetzt eine.


  Es hatte lange gedauert, bis sie sich ihm endlich angeschossen hatte, um ihn auf seinen Reisen zu begleiten. Schon komisch, dass er, der Strassenjunge, und sie, die Fürstentochter sich gefunden hatten. Eines war in jedem Fall klar: Liebe hatte sie untrennbar miteinander verbunden, und nichts würde sie je voneinander trennen würden. -


  Die Reisen waren extrem spannend. Tilga übte sich viele Stunden auf ihrer Harfe, die aufs Schiff mitgenommen hatte. -


  Sie hatte dank Ulfert alles gesehen! - Es gab keine Hafenstadt, die sie nicht kannte. In jeder Bucht hatten sie schon den Anker gesetzt, ausgenommen natürlich nahe der Küste, wo gemäss Legenden die Hochelfen weilten. Niemand hatte sie gesehen. Niemand kannte sie. Niemand kehrte jemals aus ihrem Land zurück, doch Ulfert wusste einfach, dass es sie wirklich gab.


  Trotz seiner Abenteuerlust spielte Ulfert nie mit dem Leben der Mannschaft, die ihm so treu war. Er wusste, wann er die Reichsgaleeren des Mittellandes, das seine Arme bis in diese abgelegenen Gegenden ausreichte, angreifen konnte, und wann es zu gefährlich war.


  Sein grösstes Geschäft war jedoch mit den südländischen Sklavenhändlern, denen er stets gefangene Piraten anderer Schiffe verkaufte.


  Wenn er dann ohnehin in den Süden segelte, nahm er meistens auch die Gelegenheit war, ein paar reiche Urlaubsboote zu attackieren, welche zwar gut bewacht waren, aber nicht gut genug für Ulfert und sein Team.


  Neuerdings hatte er auch einige Magier aus Rodun, der grössten Stadt in den südlichen Fürstentümern, angeheuert, um seine Mannschaft zu begleiten.


  Grundsätzlich verabscheute er alle Magier, doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass er einige von ihnen brauchen würde in Zukunft.


  Die Magier forderten ein zehnfaches an Sold im Vergleich zu den Matrosen; zudem bestanden sie auf einen doppelten Gewinnanteil beim Uebernehmen eines anderen Bootes, und zuguterletzt wollten sie auch noch in der schönsten Kajüte übernachten.


  Der Seebär war auf alle Forderungen der Magier eingegangen. Er brauchte sie. Er wusste es.


  *****


  Der Captain und die Mannschaft navigierten das Schiff geschickt gegen Süden. Sie hatten keine andere Wahl, sie mussten versuchen, in eine der Buchten nahe dem Lande der Hochelfen Zuflucht zu finden.


  Der Sturm entpuppte sich als Windhose, dem übelsten aller Übel für Piraten und Seeleute: Ein Tornado auf dem Meer. – Dieser Wetterwirbel eilte ihnen nach, als ob er als einziges das Ziel hätte, die Piraten zu vernichten. –


  Ulfert rief: „ABFALLEN AUF HART AM HALBWIND!“


  Die Matrosen holten die Schoten des Vorsegels, um die Segelstellung der neuen Richtung zum Wind anzupassen


  Das Manöver war gelungen, ein neuer Kurs lag an.


  Weitere Segel wurden gezogen, gedreht und befestigt, um den ständig sich ändernden Wind bestens auszunutzen. -


  Mitten in alle dem Tumult schrie seine Frau Tilga immer lauter. - Bei ihr hatten vor vielen Stunden die Wehen eingesetzt; sie würde in dieser Nacht noch gebären.


  Land war noch keines in Sicht, der klatschende Regen verunmöglichte es ohnehin, weit zu sehen. Die Verfolgungsjagd hielt an.


  Ulfert war sich sicher, dass ein erhabener Magier dieses Unwetter aus sie hetzte. – Doch auch er hatte Magier dabei, die sich mit aller Konzentration bemühten, durch Wetterbeherrschungszauber die wachsende Windhose ihn eine andere Fortbewegungsrichtung zu lenken. – Ohne Erfolg. –


  Nach seiner Erfahrung und Intuition musste das Land jederzeit vor ihnen auftauchen. – Ob sie jedoch dort tatsächlich sicher waren vor dem Unwetter, war eine andere Frage.


  Der erhoffte Schrei erhalte dann doch noch: „LAND IN SICHT, gegen Osten!“


  Der Seebär schrie: „KLAR ZU WENDE!“


  Die Antwort der Vorschoter kam wie geschossen: „KLAR!“


  Der Seebär rief: „Ree!“, und legte das Luv-Ruder.


  Es war ein Matrose ganz vorne auf dem Bug, der die Küste entdeckt hatte, und nicht der Mann auf dem Ausguck-Mast.


  Ulfert atmete erleichtert tief aus. Es war doch noch einmal gut gegangen.


  Leider hatte er sich zu früh gefreut. Ein übergrosser Riesenkrake schoss seine Fangarme aus den Tiefen des Wassers, umklammerte den Delphin. Es war ein Wächter der Lichtelfen, beherrscht und kontrolliert von dem edlen Elfenvolk. – Sein Auftrag bestand darin, niemals ein Schiff nahe an die Küste heransegeln zu lassen.


  Das grosse königliche Schiff wurde durch die Krakenarme tief ins Wasser gezogen, um gleich darauf in die Luft geschleudert zu werden. –


  Mit einem lauten Platschen prallte das Schiff auf dem stürmenden Wasser abermals auf.s


  Noch mehr Fangarme schlossen das Schiff ein in eine unlösbare Umarmung. Holz zersplitterte, die Fangarme rissen tiefe Wunden in den hölzernen 'Delphin', besonders an der Backbordseite. Einer der drei baumstarken Masten brach ab.


  Noch nie hatte Ulfert, der mit seinem grossen Kriegshammer vergebens gegen das Monstrum anzukämpfen versuchte, eine solche kolossale Bestie gesehen. Auch nicht hätte er gedacht, dass es so etwas gewaltig Monströses gibt. Der Krake schien ihn nicht einmal zu bemerken. Die Fangarme rissen noch tiefere Löcher in das hoffnungslos verlorene Schiff. Es war dem Untergang geweiht.


  Nass vom Haupthaar bis zum Zehenspitz watschelte der Seebär zur Kajüte, wo seine Frau ein neugeborener Schönling in den Armen hielt. Sie hatte die Geburt überlebt, doch was nützte es noch?


  Einer der drei Magier stolperte ebenfalls über die Türschwelle, fiel gleich zu Boden, als das Schiff knirschte durch weitere Einbrüche.


  „Was tust du hier?“, brummte der Seebär, und fügte sogleich hinzu: „Reichen deine magischen Kräfte, um noch etwas zu bewirken zur Rettung von uns?


  Der Magier murmelte: „Ich beherrsche einen Schutzzauber, bei dem man in den Wogen des Meeres ohne Atmen für einige Minuten überleben kann. Doch fürchte ich, dass meine Kraft nur knapp ein Kind retten könnte, so schwach bin ich.“


  „Hör auf zu jammern!“, befahl Ulfert. Er nahm mit seiner Pranke einen Stuhl, schlug schleunigst alle vier Beine ab, fesselte seinen neugeborenen Piraten mit dickem Schiffsseil daran, und ordnete an:


  „Magier, dann rette meinen Sohn!“


  Der Magier klammerte sich an seinen Zauberstab mit der einen Hand, hielt den Eichenpfosten gleich neben der Tür mit der Anderen, und murmelte:


  „Weridon Xsyrit Tensabur!“, und ein blauer Energiestrahl zuckte aus dem Kristall, den er am vorderen Ende seines tiefschwarzen, glatt polierten rundlichen Magier-Stabs angebracht hatte.


  Der Energiestrahl traf auf das Baby, umschloss es vollständig. Ulfert hob den Stuhl, streichelte mit einer seine wettergegerbten Hände über den Neuankömmling auf Ayulu: „Mögen die Götter dir ein ruhmreiches Leben beschaffen!“


  Eine Flut von Wasser spülte in den Raum, zermalmte Möbel und Betten, schleuderten die vier Menschen gegen eine Holzwand. Alle verloren das Bewusstsein, ausser dem kleinen Baby, das in dem magischen Schutzkokon verwundert um sich blickte.


  Die Wände krachten noch einmal laut, der Kraken hatte nun auch den letzten Überrest des Schiffes zu Kleinholz verarbeitet.


  Die magische Blase, gefüllt von einem bläulichem luftähnlichem Gas, in der das Baby sich befand, wurde an die Wasseroberfläche gespült, und trieb auf den Wellen dahin.


  *****


  Ein Paar, schon im Alter etwas vorgerückt, in edlen Gewändern gekleidet, blickte auf die stürmische See. Es regnete bereits sachte, und bald würden sie in einem Platzregen enden, falls sie noch länger am Hafen warten würden.


  „Wir haben die falsche Zeit gewählt, um Toron zu besichtigen, komm, lass uns in Zuflucht der Taverne gehen“, meinte der Mann.


  Toron war eine Hafenstadt im Nordwesten von Ayulu, die einzige Stadt in diesem Bereiche, die unter dem Schutz der Mittellande stand. Sie war südlich gelegen zu Olkesr, nahe zum Lande der Hochelfen. Die ungünstige Lage war wohl der einzige Grund, weshalb die Piraten die Stadt verschonten. -Sie hatten zu viel Angst vor den Hochelfen, die einst vollständige Macht hatten über die See und das Land. In Legenden wurde erzählt, dass sie einst aus ihrer langen Verschollenheit und Abgeschiedenheit zurückkommen würden. – Die Piraten waren voll von Aberglauben, sie fürchteten die Götter, die Paladine, die Priester und die Magie.


  Toron war ein äusserst beliebtes Reiseziel der reicheren mittelländischen Familien. - Eigentlich war es auch das einzige Reiseziel, das es überhaupt gab im Westen. Allerdings war Toron nur schwer zu erreichen, denn man musste entweder durch den kriminellen Süden reisen, oder aber das Königreich Aldon durchqueren, das von einem barbarischen Volk bewohnt war. Die Reisen waren daher immer durch Kriegsgaleeren begleitet, und die Passagiere gingen nur selten an Land, bis sie am gewünschten Ort ankamen.


  Reisen in Richtung Osten waren wesentlich angenehmer, dort waren die freien Fürstentümer angesiedelt, dem Mittelreich freundlich gesonnene Herrscher regierten. Sie sandten auch oft Verstärkung für die mittelländische Armee, wenn die Orks ihre Angriffe auf die westliche Nordfront verlegten.


  „Andolia, mein Schatz, lass uns nun endlich gehen!“, wiederholte der Mann.


  Sie war in eine Art Trance gefallen, und konnte den Blick nicht mehr vom drohenden Unwetter abwenden: „Clen, warten wir noch kurz! Ich liebe den Sturm!“


  Wieder einmal fügte sich der mittelländische Adlige seiner Frau.


  Sie warteten, der Wind wurde sehr wuchtig, wie oft kurz vor dem richtigen Sturm.


  Andolia war schliesslich bereit, doch zu gehen, dann vernahm sie das unschuldige Schreien eines Babys. -


  „Hörst du es auch?“, fragte sie


  „Was denn?“, meinte er etwas verdutzt.


  „Das Baby.“


  „Ach Schatz, du weisst doch, wir können keine Kinder bekommen. - Schon so lange warten wir, und nichts geschieht.“


  „Nein, es ist wirklich da, unten, bei dem steinernen Strand.“, und schon eilte sie davon, auf den Sturm los.


  Es blieb Clen nichts anderes übrig als ihr zu folgen.


  Der Regen setzte ein. Wo war sie bloss?


  Clen kämpfte sich Schritt für Schritt vorwärts, er wusste nicht, wie seine Frau es hinbekommen hatte, so geschwind zu verschwinden.


  Der neblige Dunst verhüllte ihm die Sicht. Die Regentropfen wurden immer grösser, begannen auf ihn hernieder zu prasseln. Er hörte das Rauschen des Meeres immer lauter. Doch da war noch das andere Geräusch, das sich immer lauter mit dem Brausen der Wellen und dem Sausen des Windes vermischte: Das Weinen eines Babys.


  Hinter einem Felsvorsprung angekommen sah er sie: Andolia stand aufrecht da, anmutig wie eine Königin. In ihren Armen trug sie ein Baby. Ein grosses Baby.


  *****


  Klatschnass erreichten sie die Taverne. - Neue Kleider wurde ihnen sofort von Bediensteten gebracht, dass Baby trocknete Andolia selber. „Es ist wunderschön!“


  „Stimmt“, sagte er.


  „Wir behalten es, oder?“


  Ohne nachzudenken sagte er schnell: „Ja, sicher, Schatz.“ - Er wollte nicht mit ihr diskutieren, besonders nicht auf ihrem Urlaub. Er hatte sich schon daran gewohnt an den Gedanken, einst sein Hab und Gut seinem Neffen zu vererben. Kinderlos zu sein und zu bleiben war nie sein Wunsch gewesen, aber irgendwann hatte er akzeptiert, dass dies sein Schicksal war.


  Ganz anders war das für Andolia gewesen. - Sie konnte nicht aufhören von einem Baby zu träumen und sich eines zu erhoffen, und hier hatte sie nun tatsächlich eines in ihren Armen.


  „Wie willst du es nennen?“, fragte er sie.


  „Was meinst du?“


  „Hm was mit Gwen oder Liu?“


  „Dann wohl eher Beur oder Alwin“, meinte sie.


  „Alwin wäre gut. - Oder wir könnten es auch nach dem Sturm benennen: Reo, was meinst du?“


  „Reo“, sagte Andolia, so ausgesprochen, als wäre es schon bestimmt. Reo bedeutete das Sturmkind in der allgemeinen Sprache auf Ayulu.


  Nach weiterem Diskutieren blieben sie bei dem Namen.


  „Wie hatte das Baby eigentlich das Land erreicht?“, fragte Clen.


  „Die Götter hatten es beschützt. – Es war auf einen Stuhl gefesselt, der keine Beine hatte. – Zudem war es umhüllt von einem überirdischen Schutz, ich konnte es erst in meine Arme nehmen, als der Schutz erloschen war.“


  „Wahrlich, das war eine erstaunliche Begegnung. Es ist ein richtiges Wunderkind!“


  Das Kind würde es gut haben bei der neu gefundenen Familie.


  Clen Belor war ein Fürst des Mittellandes. Zwar konnte er nicht kämpfen, aber dafür reden. Er diente am Hof des Königs. – Er galt nicht als amtierender Fürst über ein Land, doch wenn er etwas im Reich ändern wollte, dann wurde er in den Räten des Königs angehört. –


  Er war geachtet, geschätzt und geliebt unter den Leuten.


  *****


  Reo ritt begleitet von seinem Vater Clen die Reichsstrasse in Richtung Süden. – Ein frischer Frühlingstag war es gewesen, und zudem: Der schönste Tag seines bisherigen Lebens.


  „Reo, ich bin so stolz auf dich!“, sagte Clen bereits zum neunundneunzigsten Mal an diesem Tag.


  „Ach, bei so guten Eltern muss ich ja etwas Grosses zustande bringen in meinem Leben.“, sagte Reo bescheiden.


  „Du hast Andolia so glücklich gemacht in den vergangen Jahren.“, freute sich Clen sehr über die unglaublich positive Entwicklung seiner Familie, seit dem Zeitpunkt, wo Reo zu ihnen gefunden hatte.


  Reo wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und schwieg daher. Er genoss die zwitschernden Amseln, und atmete tief ein. Die untergehende Sonne verzauberte die Umgebung in eine Märchenlandschaft.


  Reo war von einer tiefen Dankbarkeit erfüllt, dass er im freien Mittelland aufwachsen durfte. Hier blühte der Handel. Hier wurde viel Neues gebaut: Paläste, grosse Häuser mit Gartenanlagen, Tempel für die Götter, aber auch Bauernhöfe, Arbeiterhütten, neue Strassenverbindungen, und vieles mehr.


  Die Arbeiter waren gut bezahlt, es war so manch armen Wanderer innert weniger Jahre, viel Hab und Gut anzuhäufen, Wagen zu kaufen, um die schwere Landwirtschaftliche Arbeit effektiver durchzuführen.


  Reo wusste es zu schätzen, dass er eine strenge Schulbildung genossen hatte. – Denn in der Erntezeit, wo alle Kinder der armen Familien bei der Feldarbeit mithalfen, wurde auch von Reo erwartet, sich den angestellten Bauernkindern anzuschliessen für die harte körperliche Arbeit.


  In den letzten vier Jahren hatte er das besondere Vorrecht gehabt, eine Kriegerakademie zu besuchen. – Er wurde schon als zwölfjähriger eingelassen, da sein Vater Beziehungen und Geld hatte. Normalerweise musste ein Kind mindestens vierzehn Jahre alt sein, um eine kriegerische oder magische Akademie zu besuchen. – Die Magier mussten zwei Jahre länger in der Ausbildungsstädte verweilen, und waren dann lebenslang ihrer Akademie gegenüber verpflichtet, während die Krieger nur dem König und dem Fürst die Treue zu schwören hatten, aber ansonsten ihr Leben frei planen konnten.


  Nur in Kriegszeiten hatten die ausgebildeten Soldaten die Pflicht, vollzeitlichen Dienst für das Königreich zu verrichten.


  Eine Milizarmee wurde meistens zudem auch rekrutiert, weshalb es nur Vorteile hatte, wenn man die Kampfkunst gerade richtig lernt. – Wer es sich also leisten konnte, sandte seinen Sohn immer in eine Kriegsakademie. –


  Still ritten die Beiden, der junge Krieger Reo mit seinem Vater, der seine Tage nutzte, um am Königshof zu richten und zu beraten, durch die vertraute Natur.


  Der Tag war lange gewesen. Es war viel geredet worden am Hof des Fürsten. - Reo war heute zum Ordensritter ernannt worden. Äußerst ungewöhnlich für einen Krieger in seinem Alter von knapp sechzehn Jahren. – Dem ritterlichen Kodex stimmte er in allem zu, von dem Sichtpunkt her würde er an seinem Leben nichts ändern müssen. Aber Vorteile hatte er nun viele: Er hatte ein persönliches Schlachtross erhalten, eine Plattenrüstung für Kriegszeiten und eine Harnisch-Rüstung für friedlichere Zeiten. Er war sehr froh, dass von den mittelländischen Rittern nicht erwartet wurde, ständig in der bleiernen Vollkörperrüstung unterwegs zu sein. – So eine falsche Planung gab es nur in den östlichen Fürstentümern, in bestimmten Regionen.


  Ihre Ehrentitel hatten seine zwei Freunde und er erhalten, weil sie alle zusammen eine Schurkenbande nach der anderen aufgefunden und ausgelöscht hatten, viele Banditen und Strassenräuber gestellt hatten. – Eigentlich hätten nur Inuel und Quin den Titel erhalten dürfen, die beiden waren schon volljährig, das heisst über einundzwanzig Jahre alt.


  Doch der amtierende Fürst hatte Reo erklärt, dass er aufgrund seiner Körpergrösse von den geladenen Gästen keine dummen Fragen gestellt bekommen würde. – Reo war bereits 1.96 Meter, über einen Kopf höher als Inuel, und viel höher als Quin. Würde er noch weiter wachsen? Aber sicher!


  Zurück an den Kriegern vorbei, die strengstens die noch geöffneten Tore bewachten, betraten sie ihren weiten Rosengarten. Einige Pappeln säumten den Weg zu dem geräumigen Gebäude auf der höchsten Stelle des Hügels. Sie passierten die Badehäuser zur linken, die Häuser ihrer persönlichen Wachsoldaten.


  Andolia hatte ihren Gemahl und ihren Sohn schon erwartet. Obwohl sie den ganzen Tag zusammen mit ihnen unterwegs gewesen war, hatte sie bereits wieder begonnen, die beiden zu vermissen, da sie in der Küche noch mithelfen ging. Besonders Reo vermisste sie immer sehr stark. Schliesslich war er ja auch vier Jahre lang nur an den Wochenenden bei ihnen zu Hause gewesen. – Doch jetzt war alles anders. – Reo verliess das Haus schon früh morgens, um sich mit Inuel und Quin zu treffen. – Dann ging das Abenteuer los. – Andolia rief ihm jedes Mal hinterher, dass er gut auf sich aufpassen solle, und dass sie ihn liebe.


  Ein himmlischer Duft von frisch gebackenem Wild drang aus dem Speisesaal. – Reo umarmte seine Mutter, und setzte sich auf seinen verzierten Holzstuhl. Er sei von Wasserelfen geschnitzt worden, auf dem Markt in Gartum hatten sie gleich zehn solche Stühle gekauft. – Sie waren sehr teuer. –


  Auf dem gedeckten Tisch fand Reo Bratkartoffeln, Speck, Wildschwein, grüner Salat, Nüsslisalat, neu gebackene Brötli. – Ein kurzer Blick zur linken Verriet ihm, dass der verdeckte Dessert-Tisch ebenfalls ziemlich voll sein musste.


  Sechs der Wachsoldaten hatten sich ebenfalls in der Runde eingefunden, auch andere höher gestellte Bedienstete.


  Es war jeden Abend ein Festmahl hier angerichtet.


  Normalerweise wurde Reo gefragt, welche Heldentaten er denn am heutigen Tage vollbracht hatte. Heute erübrigte sich die Frage. –


  Unruhen im Norden mit den Orks, das Verhalten der Zwerge, Geheimnisse über Wasserelfen und über viele weitere neue Themen wurde diskutiert, wobei es beinahe in einer richtigen Debatte eskalierte.


  Reo klickte sich emotionell und gedanklich aus dem Gespräch aus, und blieb in seiner Phantasie hängen beim Thema der Wasserelfen.


  Er war neugierig. Über Zwerge wusste er schon einiges, er traf sie immer wieder unterwegs, und hatte auch wesentlich mehr über sie gelesen als über die Elfen. Waren die Wasserelfen nicht auch ein Teil der Mittellande? Was war ihre Vergangenheit? Woher kamen sie? Warum leben sie so isoliert?


  Reo musste es einfach wissen!


  Gleich nach dem Essen verschanzte er sich in die Bibliothek. Er las alles, über Wasserelfen, was er nur finden konnte.


  Sie waren ein Volk, das schon viele Tausend Jahre auf Ayulu lebte. Einst hatten sie Legionen von jeweils tausend bis dreitausend Soldaten, begleitet durch Reiter auf weissen Schlachtpferden und Einhörnern, ebenfalls von Dryaden, Nymphen, Baumhirten und Zentauren in die Schlacht geführt.


  Sie waren gefürchtet, mächtig, stark, ja, sogar unschlagbar. Wie lange das Elfenvolk in der Hochblühte stand, konnte Reo jedoch nicht herausfinden.


  In einem sehr alten Geschichtsbuch, das Reo nicht lesen konnte, fand er mithilfe eines älteren Hausangestellten heraus, dass die Waldelfen im mittleren Norden, neben dem Orkland, einst mit den Wasserelfen verbündet gewesen waren. – Es war auch berichtet vom siebten Orkkrieg, dem schrecklichsten Krieg aller Zeiten. Damals war das Mittelland an der Nordgrenze aufs äusserste gefordert. – Jeder Mann, der eine Waffe zu tragen vermochte, wurde rekrutiert, und nach einem kurzen Trainingslager an die Front gesandt. –


  Hoffentlich würde er nie in solch grausame Kriege verwickelt werden. Reo liebte die Kampfkunst zwar schon, aber lieber war ihm, wenn die Probleme auf eine andere Art und Weise gelöst werden konnte. Er zuckte sein Schwert nie gegen einen unbewaffneten Gegner. Er griff schwächere Gegner nicht an, wenn sie die Flucht ergriffen, ausser dass er versuchte, sie gefangen zu nehmen.


  Reo verliess die Bibliothek, lief in den Wohn-Saal, um den Eltern gute Nacht zu wünschen. Er stieg die östliche Wendeltreppe hoch, betrat sein immenses Gemach. Die Rüstung hatte er schon vor dem Essen ausgezogen. Er polierte sie, schliff sein Schwert, und legte es sorgfältig in den dafür vorgesehenen Ständer.


  Kaum war er in seinem Schlafgewand geschlüpft, warf er sich auf das breite Federnbett und fiel sogleich in einen tiefen traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen war sein erster Gedanke: Schon komisch, dass es überhaupt noch Schurken und Banditen und übles Gesindel gibt im Mittelland. – bei so vielen Kriegern und Rittern müssten die doch dann irgendwann mal ausgelöscht sein. –


  Er erzählte den Gedanken seiner Mutter beim Frühstück.


  „Ja, du hast recht, Reo!“, bekräftigte sie ihren Sohn. – „Schurken und Diebe sind bei uns ja auch in grossem Mass ausgelöscht.“


  „Aber, können wir sie nicht gänzlich austilgen?“, insistierte Reo.


  „Das ist ganz mein Sohn!“, strahlte Clen übers ganze Gesicht. „Wir diskutieren immer wieder über das Thema am königlichen Hof. – Eines unserer Hauptprobleme ist, dass die Südländer Spitzel der Diebesgilde senden, um lukrative Angriffsziele auszumachen. – Gegen Westen, hin zum Königreich Aldon, haben wir die Grenzen besser unter Kontrolle, da das wilde Volk auch wesentlich weniger Importe einführt als die Händler vom Süden.“


  „Den Handel zu einem höheren Grad einzustellen würde bestimmt auch keinen Sinn machen?“


  „Nein, Reo, nein. – Wir leben vom Handel. – Unsere Kultur, unsere Vielfalt, unsere Stärke ist direkt abhängig von unseren Nachbarn, auch wenn es neue Probleme aufwirft, so ist es doch der Beste Weg für die Bürger unseres Reiches.“


  „Noch ein Gedanke beschäftigt mich: Ich habe gestern abends viele alte Geschichtsbücher gelesen. – Es gab so viele Helden, die den Verlauf unseres Daseins in Ayulu beträchtlich beeinflusst haben. – Warum hört man in unserer Zeit nicht mehr so viel von solchen Helden?“


  „Gute Frage.“, startete der Vater. – „Das liegt wohl einerseits daran, dass die Namen, die man in den Geschichtsbüchern findet, Personen waren, die eine wichtige Rolle in den Kriegen und gefährlichen Zeiten übernahmen. – Die Helden kamen dann ins Leben, wenn grosse Gefahren heranbrachen. – Heute haben wir meiner Meinung nach sehr viele Helden, die im Verborgenen grosse Opfer bringen, um unser Reich aufrechtzuerhalten. – Die meisten von ihnen werden nie verzeichnet werden in Büchern, dennoch werden sie unbedingt benötigt für uns alle.“


  „Hm, du hast wohl Recht.“ – Reo konnte seinen Vater alles fragen, er hatte immer eine sehr gute und genaue Antwort sofort zu Hand.


  „Ich wollte noch sagen“, Clen räusperte sich, „Dass auch gewöhnliche Soldaten und Krieger extrem wichtig sind. Ein Krieg oder eine gefährliche politische Situation kann nie gewonnen werden durch Helden alleine. Nein, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind hat irgendwo seinen Platz. - Nur zusammen wind wir stark!“


  Reo bewunderte seinen Vater. - Clen war wirklich ein sehr begabter Sprecher. Er hatte seinen Platz gefunden am Königshof, und man spürte einen Feuer in seinem Herz glühen für das staatliche Amt, das er innehatte.


  Das Frühstück war bereits mit so viel Manieren wie es gerade nötig war hastig verschlungen worden, und die beiden Männer, Vater und Sohn, ritten ein kurzes Stück ihres Weges gemeinsam, bis dass Clen weiter in Richtung Gartum ritt, während Reo sich abkapselte, um seine zwei Abenteurer Freunde zu treffen.


  *****


  „Hallo Inuel!“, rief Reo begeistert. Heute war er nicht der erste gewesen wie sonst immer.


  „Hallo Reo! - Was gibt’s Neues?“


  „Ach ja, nicht viel. Ich habe gestern über die Wasserelfen recherchiert, und bin dabei auch auf alte Berichte über die Waldelfen in den nördlicheren Gegenden gestossen.“


  „Ein äusserst interessantes Thema. - Ich wünschte mir, dass ich schneller lesen könnte, dann würde ich auch öfters mich in den Büchern verstecken. - Aber ja, geschickt im Kampf zu sein ist mir immer noch erheblich wichtiger, als alle Bücher der Welt gelesen zu haben.“


  „Hast Recht“, bejahte Reo.


  „Und, was hast du Neues herausgefunden?“, fragte Inuel.


  Reo erzählte alles, an was er sich noch erinnern konnte. Unterdessen kam auch Quin hinzu, der sofort auch ins Thema einsprang: „Wisst ihr, die Wasserelfen sind immer noch eine Hochkultur, sagt mein Vater immer. Ihre Magie ist sehr mächtig. - Ich bin fest davon überzeugt, dass im Mittelland generell eine viel zu geringfügige Meinung über diese Elfen herrscht.“


  „Wie kommt denn dein Vater darauf?“, wollten Reo und Inuel wissen.


  Quin fuhr fort: „Er ist ja selber ein Magier, und hat früher einige Male mit Wasserelfen zu tun gehabt. Ihre Magie faszinierte ihn völlig. - Die Elfen haben mächtige Kampfzauber über die Jahrtausende an ihre Kinder überliefert. - Wir müssen aufpassen, obwohl die Wasserelfen meist harmlos aussehen, mit ihrem unschuldigen kindlichen lebensfreudigen Blicken den sie aufsetzen. - Mein Vater weiss unterdessen, dass Wasserelfen nicht nur ihr Element umformen, sondern sie können mit vielen Elementen sehr gut umgehen.“


  Reo hatte Inuel und Quin am Vortag überreden können, mit ihm in die Regionen um Zendrion zu reisen. Diese Stadt war eine der drei ausgedehnten Zentralstädten des Reiches. In ihr lag das Handelszentrum von ganz Ayulu. Öfters waren die drei dort unterwegs, da in den Wäldern um die Handelsstadt so mancher Schurke auf Beute aus war.


  In der Stadt selber waren auch immer Diebe unterwegs, denen wurde das Leben allerdings schwer gemacht durch die Stadtgardisten.


  Die drei Krieger ritten lange. Sie benutzten eigentlich immer verschieden Wege. Besonders in Gebieten wo grössere Paläste erbaut waren in abgelegenen Gegenden traf man so manchen Strassenräuber.


  Alle drei Krieger waren mit Bogen, Langschwert, Kurzschwert, drei Dolchen und einem Anderthalbhänder ausgerüstet. - Ein ausgewogenes Waffenarsenal, das man vom Gewicht her gerade noch knapp an sich tragen konnte, auch wenn der etwas schwerere Anderthalbhänder während längeren Reisen oft vom Rücken gelöst wurde, und hinter dem Sattel an einer dafür vorgefertigten Öse befestigt wurde.


  Reo hatte heute ganz stark das Gefühl, dass es für ihn an der Zeit war, weiter auszuschreiten, länger von zu Hause weg zu sein, um seinem Schicksal entgegenzureiten.


  Es gab einfach zu wenig Arbeit, an dem Ort, wo er wohnte. -


  Mittags wurde eine schäbige Taverne ausgewählt. Eintopf war das einzige Menu, das angeboten war.


  Reo schlürfte seine Schüssel leer, bezahlte, und entfernte sich von seinen beiden Freunden, um mit dem Alten zu reden, den er vor kurzem hier kennengelernt hatte. Er war immer hier als Gast, wenn Reo kam.


  „Wie geht es Ihnen?“


  „Sehr gut, junger Krieger, sehr gut!“


  „Was gibt es neues im Mittelland?“


  „Mein Junge, mein Junge, ich sehe grosses Verlangen nach Abenteuer in dir. - Du wirst genügend haben, ja, das sehe ich“, sagte der Alte mit Nachdruck.


  Ein glasiges Augenpaar musterte Reo von Kopf bis Bauchnabel-Höhe, wo der Tisch den restlichen Teil seiner Harnisch-Rüstung und Beine verbarg.


  „Weisst du, mein Junge, ich habe gerade hier vor sehr kurzem eine Abenteurer-Gruppe getroffen, die daran ist, eine Diebesgilde hier im Norden auszulöschen. -“


  Reos dunkle Augen glänzten auf. - Er setzte sich aufrecht ganz vorne auf seinem Stuhl hin.


  Der Alte sagte weiter: „Ein Wasserelf, ein Zwerg und zwei Menschen. - Einer ist Krieger, so wie du. - Sie können noch nicht weit von hier sein, da sie zu Fuss unterwegs sind. - Gegen Osten wollten sie reisen, gegen Osten. - Sie suchten Verstärkung, ja, denn heute, so sagten sie, würden sie die Höhle der Banditen auslöschen.“


  Reo konnte nicht mehr sitzen. - Der Alte hatte noch nie gelogen. Er schien alle Gedanken in Reos Kopf lesen können, wie ein offenes Buch. -


  „Kommt Jungs!“, lud Reo die beiden Krieger ein, die gerade erst ihre Schüssel leer gelöffelt hatten. Reo war bereits auf seinem Pferd, als Inuel und Quin die Taverne verliessen.


  Eilends ritten sie gegen Osten.


  Nach nicht allzu langer Zeit hatten sie die unverkennbare Gruppe der drei gemischten Völker angetroffen. Inzwischen waren es nicht mehr vier, sondern bereits sechs Personen.


  „Halt, Jungs!“, brüllte der Zwerg, um das Galoppieren der Pferde an Lautstärke zu übertreffen.


  „Ja, euch suchen wir!“, sagte Reo


  „Ihr sucht uns? - Nein, wir suchen euch!“, erwiderte der Zwerg.


  „Wir wissen Bescheid! - Es geht um Kämpfen, gegen das Böse!“, warf Inuel dazwischen. „Das heisst: Wir sind dabei!“


  „Und was mit euren Pferden? Nehmt ihr die auch in die Höhle mit?“, fragte einer der fremden Menschen, höhnisch lächelnd. - Seine dunkle Hautfarbe, sein krummer Säbel, seine schwarzen offen getragenen langen Locken und seine tiefdunkelbraunen Augen liess niemand daran zweifeln, dass er aus dem Süden kam.


  „Wollt ihr unsere Hilfe, oder nicht?“, fragte Quin entschlossen.


  „Ja, klar!“, meinte der Elf, bevor der Südländer etwas sagen konnte. Es war ein Wasserelf. Er trug eine schuppige silbern schimmernde Plattenrüstung über seiner blauen Tunika. In seinen Händen hielt er ein gezogenes Schwert und ein blauer Zauberstab mit zwei gelb glühenden Diamanten, auf beiden Seiten des Stabes jeweils ein Diamant.


  „Gut, dann sind wir dabei!“, Reo sprang von seinem Pferd, und grüsste alle fröhlich mit einem kräftigen Hände schütteln.


  Der Elf stellte sich als Glorfindel vor, der Zwerg als Zurak, die Menschen hiessen Bernd, Lin, Glurek und Rex.


  Nach kurzem plauderndem Laufen, erreichten sie die Nähe ihres geplanten Ausflugzieles des Tages. Glorfindel forderte Ruhe.


  Sie diskutierten kurz ihren Plan, anschliessend ging sofort jeder auf seinen Posten. - Wartend....


  


  


  


  Kapitel 2: Reo im Feenland


  Und wieder einmal fand sich Reo alleine in der Dunkelheit. - Ganz alleine. Irgendwie hatte es schon seit vielen Jahren immer ihn erwischt, wenn etwas Dummes irgendjemand geschah.


  Einige Nachbarskinder hatten Reo immer „Tollpatsch!” oder „Löli!” nachgerufen. Es stimmte ja wirklich, er hatte einfach zwei linke Hände.


  Noch viel allgemeiner hatte Reo schon bemerkt, dass er anders war als die anderen. Sein Temperament, sein Charakter, seine Art – er passte nicht immer in allen Bereichen zu den Mittelländern. -


  Reo konnte äusserst aufbrausend sein. Weder sein Vater noch seine Mutter hatte er je von Zorn erfüllt gesehen. - Doch er war da anders: Er konnte sich in extrem starke Emotionen steigern. Es war nicht nur ein Nachteil: Wenn er in einem Kampf heftige Wut empfand, dann schwang er sein Schwert nicht mehr verteidigend, sondern wuchtig stark, den Gegner vollständig überwindend.


  Reo tastete sich weiter. - Wie genau nochmals wurde er von der Gruppe getrennt?


  Es war alles gut gegangen. Ohne grosse Mühe hatten sie in der Nähe des Höhleneinganges gelauert, bis einige Diebe kamen, das Geheimversteck enthüllend.


  Die Attacke war überraschend, durchgeplant, heftig und erfolgreich. - Diebe hatten keine Chance gegen richtige Krieger im Zweikampf. Im Schatten der Nacht vermochten sie in Grossstädten so manch erfahrenen Krieger überwältigen, aber am helllichten Tag, im Schein der Sonne, vor einem geheimen Eingang zu einem Höhlensystem - Nein, der Moment war kein angenehmer Zeitpunkt für Diebe. Sie waren ihren Feinden völlig ausgeliefert.


  Nach einem kurzen Gefecht waren alle Diebe erledigt.


  Der mühsame Kampf durchs Höhlensystem begann, wo sie so manchem Ungeheuer der Tiefe und Troll begegneten. -


  In einem solchen Kampf, der Gegner war ein bewaffneter einäugiger Riese mit gewaltiger Axt, sprang Reo ins Dunkle, einem Schlag ausweichend.


  Sein Kopf traf auf einen Felsen, er verlor das Bewusstsein. - Als er wieder zu sich kam waren alle anderen verschwunden.


  Reo blieb nichts anderes übrig, als sich allein weiter zu kämpfen. Er würde die anderen bestimmt schon noch finden.


  Mühsam suchte der Krieger sich seinen Weg durch das endlose Labyrinth. Er bezwang fünf Höhlen-Orks, einige Waldschrate und ein paar Goblins, alles selten gesehene Kreaturen auf der Oberfläche des Landes.


  Nach langem Suchen und laufen ging der Tunnel dann endlich sachte bergan, ein äusserst gutes Zeichen. Der Anstieg wurde steiler und steiler, und schliesslich sah er sogar ein grelles, blendendes Licht durch eine kleine Öffnung brechen. Endlich! Gleich hatte er es geschafft! Ohne den Magier, der ständig mit seinen Feuerzaubern den Weg erhellt hatte, war es einfach unerträglich gewesen, sich zurechtzufinden. Es gab zwar schon einige Fackeln, besonders in den Ecken, wo der unterirdische Weg knickte, aber es gab Stellen wo kaum Licht zu sehen war.


  Wieder ein helles Frühlingslicht erwartend kroch Reo durch den neuartigen Ausgang. - Er wurde enttäuscht. Stattdessen begrüsste ihn ein eher spärliches Licht. Obwohl keine Wolke zu sehen war, gab es auch keine Sonne oder anderweitige Quelle des Lichtes. Es war noch nicht Abend


  Eines war klar, wo auch immer er die Höhle verlassen hatte, er war nicht auf Ayulu. Nun denn, Reo machte das Beste aus der neuen Situation: Er lief durch die blumenbewachsenen Felder, durch die saftig grünen Wälder.


  Lange marschierte er. Immer wieder rief er die Namen seiner Freunde, um sie zu finden, falls sie auch an diesem eigenartigen Ort waren.


  Nach einigen Stunden begann es dunkler zu werden. Reo reagierte sofort: Er begann Feuerholz zu sammeln.


  Nicht viel Zeit verging, und ein gutes Lager-Feuer loderte im Zentrum einer grösseren Lichtung. Reo nutzte die Zeit, um ein wenig auszuruhen, und dachte nach, beunruhigt über seine Einsamkeit hier an dieser Fremde. Er döste leicht ein.


  Hufgetrampel schreckte ihn auf. - Ein Pferd musste direkt auf sein Feuer zu rennen.


  Reo bereitete ein Lasso vor, um es zu fangen. Kurzes Warten, dann war es da:


  Ein strahlend weisses Pferd, grösser und anmutiger als alle anderen Pferde, die Reo je gesehen hatte. Und da war noch etwas Besonderes: Ein langes Horn, aufgebaut in mehreren ringartigen Schichten, war dem Pferd aus der Stirn gewachsen. - Ein Einhorn!


  Die Begeisterung über das Erscheinen des Einhorns auf der Lichtung hielt schnell nach, als sechs, sieben, sogar acht hohe ausgehungerte Wölfe dem Einhorn geschwind folgten.


  Das Einhorn ritt um das Feuer, und blickte Reo mit grossen, erwartungsvollen Augen an. Dann sprach es zu Reo, in Gedanken, die Reo unmissverständlich wahrnehmen konnte, so als ob es wirkliche Worte wären: „Hilf mir, und ich werde dir helfen!”


  Reo nickte, nahm einen langen dicken Ast aus dem Feuer, und zog sein Langschwert mit der rechten Hand. Beide Waffen schwingend sprang er auf den ersten Wolf zu, der überrascht nach hinten wich, doch zu spät. Sein rechtes Auge wurde vom glühenden Ast getroffen. Aufheulend warf er sich zu Boden, und wälzte sich auf dem Gras.


  Ein weiterer Wolf, der von hinten rechts Reo ansprang, wurde durch des Ritters Schwert tödlich verwundet.


  Das Einhorn spiesste den dritten Wolf auf, warf ihn in hohem Bogen zurück in den Wald.


  Nun trat der grösste Wolf direkt vor Reo, laut schnaubend. Reo wirbelte mit dem brennenden Ast herum, während er mit seinem Schwert zu einem weiten Schlag ausholte. Der Wolf wich dem Ast aus, und versuchte auch dem Schwert zu entkommen. Doch der beinahe zwei Meter hohe Piratensohn hatte eine enorme Reichweite mit seinem Schlagarm, und schlug dem Wolf die rechte Pfote ab.


  Der anführende Wolf ebenfalls blutend am Boden erkennend, entschlossen sich die übrigen Wölfe für ihre einzige Chance zu überleben: Die Flucht.


  „Lassen wir sie ziehen!”, schlug das Einhorn vor, wiederum in Gedankensprache.


  „Ja.”, sagte Reo laut, und das Einhorn nickte. Es hatte ihn verstanden.


  Das Einhorn wollte wissen: „Du bist neu hier im Land, oder?”


  „Genau. - wo sind wir überhaupt?”


  „Im Land der Feen. - einer magischen Ko-existierenden Sphäre zu eurer Welt.”


  „Wie kommt es, dass ich noch nie von eurer Welt gehört habe?”, fragte nun Reo.


  „Warte, warte, erstmals möchte ich wissen, wie du heisst.“ – Noch immer wurden die Worte per Telepathie an Reo übermittelt. Es war ein komisches Gefühl, laut zu antworten, während wahrscheinlich nur er eine Antwort vernehmen konnte. Doch es gab kein Zweifel, das Einhorn sprach wirklich, und die Worte waren unmissverständlich, klar und mit viel Nachdruck. Reo fühlte jedes Mal eine Kraft auf ihn einwirken, wenn das Einhorn sich meldete.


  „Ich heisse Reo, ich bin ein Krieger aus dem Fürstentum Trinjutan, im Zentrum des Mittellandes.“ Neben den drei grossen Hauptstädten des Mittelreiches gab es unzählige kleine Fürstentümer, es gab halt einfach zu viele Fürsten. Schon so viele tapfere Ritter und auch einige extrem wohlhabende Händler waren in den Fürstenstand erhoben worden, so dass es sehr schwierig wurde, alle Ländereien bei Namen zu kennen.


  Das Einhorn war zufrieden mit der Antwort: „Und ich bin Mandusio, das Einhorn.“


  Reo staunte, das Einhörner einen Namen haben. Na ja, er war bisher noch nie einem begegnet. Zudem hatten Pferde in seiner Welt auch einen Namen.


  Mandusio telepathierte weiter: „Nun zu deiner Frage: Die Elfen kennen unsere Welt gut, sie besuchen uns oft hier. Viele Elfen wohnen sogar für immer hier, besonders die Erzelfen und Eis-Elfen. Auch die Feuerelfen wohnen in der Feenwelt, aber in fernen Regionen, wo ich noch nie gewesen war. - Menschen hingegen sehen wir selten, bis gar nie.”


  „Hm. Hast du meine Freunde gesehen?”, und Reo beschrieb seine Reisegruppe so genau wie er konnte.


  „Nein, leider nicht. Wir haben jedoch nicht viel Zeit für eine Suche, wir müssen zuerst in Sicherheit gehen, bevor die Wölfe mit Verstärkung zurückkehren. Wer weiss, möglicherweise würden sie sogar die Hexe informieren.”


  „Die Hexe?”


  „Ja, die Hexe. Klar, du kennst sie nicht. - Es ist eine grausame Hexe namens Inabra. Sie entführt alle guten Tiere des Waldes, und Jagd auch mit schon seit langem. Sie braucht ständig Elfenblut, um ihre Unsterblichkeit zu erhalten. Doch wir verteidigen die Elfen, sie sind unsere Freunde, und helfen uns, den Wald weiter erblühen zu lassen.”


  „Ich muss sie vernichten!”, redete Reo, der immer schnell sich entschloss, das Böse auszumerzen. Doch diesmal wusste er nicht, wie schwierig das sein würde.


  „Wenn es jemand gelingt, dann dir. - Wir warten schon lange, dass endlich wieder ein Mensch in unsere Welt kommen würde. Ein Mensch mit reinem Herz kann durch die Hexe nicht verwandelt werden, nicht beherrscht werden. Ich sehe, du strahlst Güte aus, ich glaube, du kannst sie besiegen.”


  „Gut! Worauf warten wir noch?”, Reo wollte gleich aufbrechen.


  „Wir warten auf die Nacht der Sterne. Einmal im Monat scheinen die Sterne des Himmels von Ayulu auch in unserer Welt, in dieser Nacht geht die Hexe immer zu ihrem Ritualfelsen, um ihre ewige Jugend beizubehalten. - Das wird besser klappen, als sie in ihrer Burg anzugreifen.”


  „Sehr gut!“, stimmte Reo zu.


  „Nun denn, wir sollten nun wirklich an einen geschützten Ort verschwinden. Kannst du gut reiten?“


  Reo lächelte stolz: „Ja, sogar sehr gut!“


  Auch das Einhorn blickte amüsiert und meinte: „Das werden wir dann gleich sehen!“


  Ohne Sattel und Zaumzeug zu reiten war nicht so einfach, wie Reo gedacht hatte. Und zudem noch auf dem Einhorn! – Das Einhorn hatte ein unvergleichlich hoher Widerrist. Der Rücken war lang, und breit. Nur ein grosser Reiter wie Reo konnte einigermassen bequem auf dem Pferd sitzen. – Kräftige Oberschenkel liessen weite Sprunghafte Bewegungen zu, während sie sich im zugewachsenen Wald einen Weg bahnten. Hinter ihnen – Reo schaute einmal kurz zurück, um den Ursprung des lauten Raschelns zu erkennen – schloss sich der Wald wie von selbst, so dass keinerlei Spuren der Beiden zu sehen war. Ausgenommen vielleicht im Boden, die Abdrücke der Hufe würden möglicherweise nicht verschwinden. Reo fand den Namen Feenland nur zu treffend – nichts war hier, wie er es sich gewohnt war.


  Den Wald endlich verlassend, begrüsste sie eine weite Ebene. Reo konnte immer noch einiges erkennen, die nächtliche Landschaft des Feenlandes war von einem magischen Licht durchdrungen. Bebaute Äcker mit jung wachsendem Mais liessen sie auf einem begrenzten Strich Grün zu beiden Seiten eingeengt. – Bäume mit grob dickem Stamm schossen wie Pilze, dachte Reo, zu ihrer Seite in die Höhe. Kein Seitenast war zu sehen, bis sich tausende lange kleine Äste zu allen Seiten ausbreiteten, so eng verwoben ineinander, dass weder Licht noch Wasser das Äste-Dach durchdringen konnte. Die Äste hatten lange fusselige Seile, die locker hängten. Hinter diesen Seilen waren viele Tiere, durch den Pilz-Baum geschützt vor Regenstürmen. versammelt, ihre gelb, grün und orange gefärbten guckenden Augen starrten das Einhorn mitsamt Reiter an. - Nur selten liess sich ein Einhorn reiten, das wussten die Tiere. – Es musste einen wichtigen Grund haben.


  Die Feldlandschaft verlassend kamen sie in eine Wüste. Hohe Dünen erhoben sich vor ihnen, einen pfiffiger Wind blies Reo Sand in seine Nase, welcher schnell ein Tuch hochzog, dass er jeden Morgen um seinen Hals geknotet bekommen hatte von seiner Mutter, seit er von seiner Akademie-Zeit zurückgekehrt war. - Ein Baum, zwei Eltern und ein Kind waren eingewebt in das Erbstück, dass Reos Grossmutter an Clen weitergegeben hatte. Reo hatte es schon vor vielen Jahren bekommen, eigentlich war er darüber nicht so erfreut gewesen im Vergleich zu den goldenen Ringen, den Elfenbeinspielzeugen und an den edlen Waffen, die er später als Familienerbe mittragen durfte. Heute war das erste Mal, dass er es effektiv benutzen konnte, bisher war es nur versteckt gewesen, gleich unter der Harnisch-Rüstung.


  Die Wüste überwindend, erreichten sie einen dunklen Wald. Krabbelnde Riesenspinnen wichen vor den kräftigen Beinen des Einhorns, um nicht zertreten zu werden. Das Zentrum der Spinnen war zwar so gross wie ein mittelgrosser Kürbis, und buschige Beine liessen sie noch viel grösser erscheinen. Möglicherweise hätten sie einen Angriff gewagt auf das Einhorn alleine, auf den Rücken springend, aber dort war ja Reo, der vorsichtshalber in der Rechten sein Langschwert auf die vielen Spinnenaugen richtete, die ihn musterten. Mit dem linken Arm klammerte er sich so gut er konnte an die weisse Mähne des Pferdes, am Hals fand er keinen Halt mehr mit nun nur einem freien Arm.


  Viele Spinnen hinter sich lassend, atmete Reo erleichtert auf: „Das ist ja nochmal gut gegangen!“


  Das Einhorn meinte: „Wir reiten nur am Rande des Waldes der Schrecken vorbei, im Zentrum hausen weitaus grössere Spinnen, und auch die Spinnenkönigin Achae, eine monströse Kreatur. Zu zweit wären wir ihr gnadenlos ausgeliefert.“


  Reo fühlte Angst in sich hochkommen: „Bist du sicher, dass sie uns hier nicht auflauern kann?“


  „Sie könnte schon hier sein, doch gerade jetzt ist sie nicht hier.“


  Das Einhorn sprach mit Prägnanz, Reos Furcht verliess ihn grösstenteils, dennoch war er neugierig genug um zu fragen: „Woher weisst du das?“


  „Die Elfen haben es mir gerade eben gesagt. Sie Antworten auf meine Telepathie ebenfalls mit Gedanken-Übermittlungs-Zauber.“


  Fröhlichkeit verdrängte die Angst vollständig. Reo würde Elfen sehen. Er fühlte sich auf eine besondere Art verbunden zu dem schlanken, hochgewachsenen Volk.


  Der Wald lichtete sich immer mehr, und deutete durch den sumpfigen Untergrund den Übergang in eine neue Gegend an. Sie selber hatten noch einen relativ festen Boden im Vergleich zu der Suppe an Sumpfgräsern nicht weit von ihnen.


  Das Einhorn hatte bereits aufgehört zu galoppieren, nicht weil es keine Kraft mehr gehabt hätte, doch jeder falsche Tritt konnte eine ernsthafte Verletzung verursachen.


  Eisstücke schwammen in den Tümpeln um sie herum. Komisch, dass nur so kurz nach der sandigen Wüste eine eisige Kälte sie begrüsste.


  Das Einhorn blieb stehen. Weder vor ihnen, noch links und auch nicht rechts gab es ein Weiterkommen ohne in die Brühe zu treten und im Knietiefen Morast sich fortzubewegen. Schwimmen wäre für das Einhorn kein Problem gewesen, doch in einem sumpfigen Schlammwasser, in dem es nicht einmal richtig eintauchen konnte, sich Schritt für Schritt vorwärts zu kämpfen war keine gute Idee.


  Reo erkannte als einzige Option, umzukehren und den gleichen mühsamen Weg zurück zu Stampfen, den sie gekommen waren. – „Was tun wir jetzt?“


  „Warten. – Die Elfen kommen gleich. Eiselfen und Erzelfen.“


  Reo blickte in dunkel schimmernden Licht, das von den etwas grösseren Eisplatten tiefer im Morast reflektiert wurde. Wäre es noch bewölkt gewesen, so hätte das Eis mit den Wolken ein gutes Zusammenspiel gehabt, das Licht mehrfach zu reflektieren, so dass er noch besser hätte sehen können.


  Der Krieger schaute angestrengt in die weite Ferne, doch es war einfach nichts Besonderes zu sehen. – Felsen, ragten an einigen Stellen durch das Moor, in der Ferne konnte er noch Hügel ausmachen. Bestimmt waren die Elfen irgendwo dort versteckt.


  „Sie sind hier!“, sagte das Einhorn


  Nach einem kurzen Augenblick Stille sah Reo, wie vier quadratisch gelegene Eiswände senkrecht nach oben wuchsen. – Die Wände schotteten ein Stück Moor ab vom Rest des Sumpfes. Die vorderste Wand wuchs höher als alle anderen, und knickte nach vorne, brach ab vom restlichen Eis. – Es spritze fest, als das Eis auftraf. Das Eis begann zu wachsen, rapide auf Reo und das Einhorn zu. Eine Brücke, gut zwei Meter breit, verband nun die Eismauern mit den Beiden. –


  Das Einhorn fragte: „Worauf warten wir?“


  Es trabte auf dem Eis geschickt, die Hufeisen, die Reo erst jetzt bemerkte, retteten es vor einem tragischen Unfall.


  Reo, der unterdessen vom Einhorn abgestiegen war während der Wartezeit bevor die Eiswände erschienen, staunte noch immer, antwortete daher nur knapp: „Ich komme!“


  Reo betrachtete die Eiswände, auf die er zulief. Sie waren überall gleichmässig dick, etwa 30 Zentimeter, und endeten in jeder Ecke in einer kleinen Plattform, wo ohne Probleme eine Person stehen konnte. Das Moor in der Mitte war abgesunken, ein Felsiger Schacht wurde immer enger, und endete in einem offen stehenden steinernen Tunneltor, das keine sichtbare Türe hatte. Letzte Reste des Moores war noch immer durch dieses am abliessen.


  Reo blickte ungläubig zum Einhorn: „Wir träumen nicht oder?“


  „Du hast wohl noch nicht viel Magie gesehen in deinem Leben?“, entgegnete das Einhorn.


  „Na ja, ich habe erste wenige Elfen gesehen in meinem Leben. Gekämpft habe ich Seite an Seite nur ein einziges Mal, kurz bevor ich dich getroffen hatte. Wir Menschen haben schon auch Magier, doch diese sind meist nicht so mächtig im Zaubern.“


  Das Einhorn schaute Reo interessiert an, deshalb fuhr er fort: „Besonders verstehen die menschlichen Magier sich nicht gut in grossen Zaubern, wie das Erschaffen von Städten, Geheimtoren, oder sonst grössere Magie. Im Kampf sind sie zwar schon auch stark, doch Elfen seien viel stärker, sagt man.“


  Reo schreckte auf. – Hatte sich da nicht etwas bewegt hinter Mandusio? – Reo war abgestiegen vom Einhorn, dessen Widerristhöhe satte 2 Meter betrug, der Rücken des Einhornes war an der tiefsten Stelle immer noch gute 1 Meter 85 Hoch. Während er mit ihm redete war sein Blickfeld auf der Seite des Einhorns vollständig blockiert, doch im Augenwinkel war er sich sicher, dass jemand oder etwas sie beobachtete. Er konnte nicht sagen, wer oder was es war.


  Reo schaute kurz umher, doch er konnte weder Tier noch Mensch sehen, auch nicht ein Elf oder sonst ein Geschöpf. Das Einhorn unterbrach Reos Suche: „Ja, nach allem, was die Elfen mir erzählt haben, weiss ich, dass Menschen versuchen die Magie zu beherrschen, währenddessen ist elfische Magie vollständig anders aufgebaut: Sie sind ein Teil der Magie.“


  „Warum benutzen dann Elfen auf Ayulu auch Zauberstäbe? Ich habe gehört, Die menschlichen Magier brauchen die Diamanten der Stäbe, um ihre Zauber zu sprechen, ohne ihnen gelingt es ihnen beinahe nicht.“


  Mandusio erklärte: „Die Elfen können auch ohne Stäbe zu allen Zeiten und an allen Orten zaubern. Doch die Kristalle verstärken ihre Zauber, zudem ist es einfacher, die Zauber zu zielen, so dass sie auch treffen, besonders in Kampfzaubern ist dies äusserst wichtig.“


  Schon wieder hatte Reo das Gefühl, dass sich hinter dem Einhorn etwas bewegte. Er erschreckte noch stärker als beim ersten Mal. –


  „Genug gesprochen!“, sagte eine männliche Stimme. Sie klang wunderschön, hatte etwas Melodiöses an sich.


  Nun sah er genau an dem Ort, wo er die Bewegungen erkannte, wie eine Person wie aus dem Nichts erschien. Ein langer Mantel umgab ihn, in einer Kapuze endend, die er im Gehen geschickt zurück warf. Schwarzes Haar, mandelförmige Augen, hohe Gestalt- ein echter Elf. –


  Alle anderen Elfen, die Reo je gesehen hatte, hatten als Haarfarbe entweder Blond, Rot, Blau, Türkis, Silber oder Gold - oder aber eine Mischung von all diesen Farbtönen. Es war daher bestimmt kein Wasserelf.


  „Wir müssen weiter“, sagte der Elf in einem befehlerischen Ton. Drei weitere Elfen gaben sich zu zeigen, indem sie von den jeweiligen Plattformen in den Eckpunkten des Quadrates stiegen, auf die Treppenförmigen Eisblöcke, die zum Felsengrund hernieder führten.


  Das Einhorn stieg geschickt die Treppe hinunter, gute fünf Meter weiter unten traf es sicher auf den Felsen. Die Treppe führte von der Richtung, aus der Reo und das Einhorn gekommen waren, direkt bis vor den Tunneleingang.


  Reo war sich sicher, dass das Einhorn Treppen schon öfters Treppen hoch und runter gestiegen war. – Kein Pferd auf Ayulu hätte das hingekriegt, eine Eistreppe als Weg zu benutzen.


  Er blickte noch kurz zurück, bevor er Mandusio folgte. – Während die Beiden gesprochen hatten, war das Eis hinter ihnen fast vollständig geschmolzen, und es sah aus, als wäre niemals Aussergewöhnliches geschehen, besonders nicht erst gerade vor ein paar Minuten. Das Eis musste von den Elfen geschmolzen worden sein, als die Beiden noch geredet hatten. – Bei dieser kühlen Temperatur, die hier herrschte, war ein so rassiges Schmelzen sonst unmöglich.


  Der Krieger wunderte sich, dass es hier so kalt war, währenddessen es im Spinnenwald und in der Wüste noch eine eher sommerliche Temperatur sie erwärmt hatte. Es war halt eben das Feenland.


  Die vier Elfen stellten sich als Armath, Onioniel, Farion und Valandriel vor. Armath und Onioniel waren Eiselfen, Farion und Valandriel Erzelfen. Das hätte Reo nicht erraten können, für ihn waren die beiden Elfenarten sehr ähnlich. Zudem waren sie alle in demselben dunklen Mantel, und hatten dieselbe Rüstung an: Metallern, von einem eisigen blauen Glanz überdeckt. Der Lendenschurzrüstung war aus einem gehärteten Leder, nahm Reo an. Pelzige Kleider unter der Rüstung verrieten, dass sie sich eher in kälteren Gegenden aufhielten, zumindest während ihrem heutigen Einsatz.


  Die Eiselfen liessen das Eis schmelzen an der Spitze, bis es ein wenig tiefer war als der umliegende Morast. Wasser begann langsam über die Mauer zu fliessen.


  Jetzte mussten alle durch das Tunneltor treten, das so gross war, dass selbst das Einhorn gut durchkommen konnte. Sobald das Einhorn durchgetreten war in den breiten hohen Felstunnel, formten die Erzelfen das riesige Tor beinahe ganz zu, so dass nur noch ein Hund hätte durchtreten können.


  Dann standen alle Elfen in Kampfposition da. Valandriel rief:


  „Vinyasar Querel Zenduiolo!“, und ein grau leuchtender Pfeil schoss aus seinem Stab, bohrte sich in die Eis-Mauer, die auf der gegenüberliegenden Wand, und explodierte laut, was für Reo jedoch nicht mehr zu hören war, denn sobald der Pfeil die Öffnung zur Aussenwelt durchflogen hatte, war eine metallener Schutzmauer hingezaubert worden, der die sechs Reisenden vor den Fluten des Wassers rettete, welche am geschlossenen Tor aufprallten.


  Der Tunnel wurde nun noch endgültig sicher geschlossen, durch die Erzelfen:


  „Eredon Tingeren Velkumendor!“ – Das Gestein wuchs zusammen, verriegelte jegliche Zutrittsmöglichkeit zum geheimen Tunnel.


  „Lasst uns schnell verschwinden, an einem geeigneteren Ort können wir uns dann weiter unterhalten“, meinte Valandriel.


  Niemand widersprach ihm.


  Sie passierten eine Abflussstelle, wo das sumpfige Wasser verschwunden war, während sich der steinerne, in den Felsen gehauene oder geformte, Tunnel leicht nach oben wandte. Es gab noch mehrere Abflussstellen, wobei sich der Tunnel sich mehrfach hob und senkte.


  Nach diesen Absicherungen


  Still schritt die Gesellschaft durch den langen Tunnel. Die Elfen erleuchteten den Tunnel durch ihre magischen Kristalle.


  Das Einhorn musste an manchen Stellen den Kopf senken.


  Die Reise schien Reo endlos lange, besonders, da er seit dem frühen Morgen, wo er sein zu Hause verliess, seine Eltern verabschiedete, nur einmal kurz sich hingelegt hatte an dem Feuer. Bei dem Gedanken an seine Eltern war Reo traurig zumute. Was würden sie wohl denken? Hatten wenigstens Inuel und Quin wieder ihr zu Hause erreicht, und Botschaft gesandt, dass Reo vermisst war? Er wünschte sich, dass er irgendetwas tun konnte, um sie zu benachrichtigen.


  Leise fragte er das Einhorn: „Mandusio, wie kann ich meinen Eltern Bescheid geben, wo ich bin?“


  Mandusio schaute betrübt zu Reo: „Wenn wir die Feenwelt noch verlassen könnten, in diesem Teil des Landes, wo die Hexe herrscht, dann hätten wir schon lange Hilfe geholt aus Ayulu. Du erinnerst dich, wir brauchen einen Menschen mit reinem Herz, der die Hexe besiegt. –


  Es gibt keine Möglichkeit für Tier, Mensch, Elf oder Fabelwesen von hier nach Ayulu zu gelangen, bis die Hexe stirbt. Sie hat die Ausgänge versiegelt.“


  Reo fragte: „Das heisst ich kann nicht am selben Ort wieder verschwinden, wo ich gekommen bin?“


  Das Einhorn war amüsiert über die Frage, er wusste schon seit Kindesalter, dass die Eingänge zur Feenwelt niemals auch Ausgänge waren, und dass Eingänge sich dort öffneten, wo sie jemanden willkommen heissen wollten in ihre Welt. Ausgänge mussten herbeigezaubert werden. Das gelang nur in der Nacht der Sterne, an bestimmten besonderen magischen Orten. Doch die Magie der Hexe hatte alle diese Orte versiegelt.


  Mandusio erklärte Reo all dies.


  Dann war ausser das Stampfen der Füsse und dem metallenen Klirren der Hufeisen nichts mehr zu hören. Reo war zu müde um weiter zu reden. Lange würde er nicht mehr durchhalten.


  


  


  


  Kapitel 3: Bei den Erz- und Eiselfen


  Sie waren in den Hallen der Eis- und Erzelfen angekommen. Viele fremde Elfen musterten die Neuankömmlinge, einige fragten Valandriel etwas, er gab ihnen Antwort in der elfischen Sprache. Obwohl es verschiedene Arten Elfen gab, konnten sie sich doch alle miteinander verständigen.


  Reo war erstaunt, wie riesige die Hallen und Gangsysteme waren, die hier verbunden waren. Wie tief sie unter der Erdoberfläche waren, wusste er nicht.


  Die Häuser der Eiselfen waren meist rundlich gebaut, kugelförmig. – Die Erzelfen hingegen bevorzugten eine rechteckige Geometrie, und bauten nicht nur ein- bis fünfstöckig wie die Eiselfen, sondern schossen bis zur Decke der Hallen, welche gute 50 Meter hohe waren.


  Reo erkannte, dass diese Bauweise das Höhlensystem erheblich stabilisierte.


  Glücklicherweise wurde ihm bald eine Schlafstelle angeboten, Valandriel redete mit ihm wieder auf der allgemeinen Sprache, welche der Elf sehr gut beherrschte, warum wusste Reo nicht, und er war zu müde um zu fragen. Dankend nahm der Krieger das Angebot an, legte sich gemütlich hin und schlief unverzüglich ein.


  *****


  „Guten Morgen!“, wurde Reo von Valandriel aufgewacht. Ob es auch wirklich morgen war, konnte Reo nicht sagen, in der Feenwelt allgemein fand er sich noch nicht gut genug zurecht, und ihm Höhlensystem der Elfen war er erst recht verloren bezüglich Zeitgefühl. Der Gedanke jedoch an ein Frühstück kam ihm gerade recht, er stellte sich vor, dass es hier ähnlich sein müsste wie zu Hause, schliesslich war er ja unter Elfen.


  Er wurde nicht enttäuscht: Es gab Fladenbrot, gebratener Speck, Spiegelei, süsser Honig und gekochter Schinken, von dem ihm nach Wunsch ein extra dickes Stück direkt in den grauen Teller abgeschnitten wurde. Dann waren da noch einige gekochte Höhlenpilze, die Reo lieber noch nicht nehmen wollte, er mochte Pilze nicht, und die grauen Höhlenpilze erst recht nicht, egal wie gut sie gekocht waren.


  Das Einhorn speiste gleich in der Nähe von ihnen. – Die Elfen waren alle in Kampfmontur, das Höhlensystem zu bewachen war eine wichtige Aufgabe, bereits in einer anderen Höhle hatte die Hexe mit ihren Verbündeten angegriffen wenige Tage zuvor.


  Reo schlenderte durch die Höhlenstadt, bald hatte er alles gesehen. – Valandriel, der mit ihm ging, erklärte ihm einiges unterwegs.


  Dann gingen sie zu Valandriels Haus, ein zentral gelegener Posten. – Nachdem er weitere Anweisungen gab, was zu tun ist, wandte er sich Reo zu: „Du musst viele Fragen haben.“


  „Jawohl“, bestätigte Reo. –


  „Ich werde das Kommando einem meiner Hauptleute übergeben, dann können wir reden, oben in meinem Haus, im Hinterzimmer.“


  Reo hatte schon lange gemerkt, dass Valandriel der höchste Befehlshaber war über diese Stadt. -


  Nach einigen Anweisungen liefen die beiden durch eine Küche, eine Waffenkammer und zwei Schlafzimmer. Alle waren magisch beuchtet, für Reos Geschmack war es viel zu dunkel hier drinnen, ausserhalb des Hauses gab es grössere magische Kristalle, die alles hell erstrahlen liessen.


  Sie setzten sich auf Steine, und Valandriel lud den Gast ein: „Du kannst jede Frage stellen, die du möchtest. – Es ist wichtig, dass du gut Bescheid weisst. Ich habe gehört, dass Mandusio dir bereits erklärt hat, dass niemand das Feenland verlassen kann, bis die Hexe tot ist.“


  „Ja, das bin ich mir bewusst.“ –


  „Wir können deine Hilfe gut gebrauchen, aber eben, zuerst kannst du mich fragen, was du über uns wissen möchtest, bevor wir weitere Pläne schmieden.“


  Der Krieger fragte den Elfen: „Die erste Frage, die ich gerne wissen möchte, ist, warum man unter uns Mittelländern auf Ayulu nichts von Eiselfen und Erzelfen hört?“


  Der Elf antwortete: „Ganz einfach, weil es hier in der Feenwelt viel besser ist für uns als auf Ayulu!“


  „Besser?“, und Reo konnte seinen Ohren nicht glauben. Stundenlange waren sie gelaufen, bis sie in eine für Notzeiten eingerichtete Unterirdische Befestigungsanlage gekommen waren.


  Er war bereits informiert worden, dass es viele solche geheimen Festungen gab, und auch, dass sie absichtlich nicht zu gross bauen wollten. Damit, falls die Hexe ein Ort entdeckte, nicht zu viel zerstört werden würde von ihrer geheimen Armee.


  An dem neuen Ort gab es nicht nur Eis- und Erzelfen; vereinzelt traf Reo auch einen Wasser- oder Waldelfen.


  „Unsere Magie wird hier mächtiger entfaltet, dies ist das Land der Magie, von hier strömt die Magie in eure Welt. – Wenn es keine Feenwelt gäbe, so könnte auf Ayulu niemand zaubern.


  Wie denkst du, dass wir Widerstandskämpfer so unglaublich grosse Höhlensysteme freilegen konnten? Es hätte für tausende Jahre zehntausende Erzelfen gebraucht, um so ein Werk in Ayulu zustande zu bringen. Hier jedoch konnte wir innert weniger Monate in kleinen Truppen von Magiern das alles bewerkstelligen – denn hier, in der Feenwelt, ist unsere Magie ein vielfaches Mächtiger, und unsere Ausdauer im Zaubern sowie unsere Gesamtkapazität beinahe Unerschöpflich. Natürlich haben wir die Höhlensysteme schon vor der Machtübernahme der Hexe vorbereitet gehabt. – Wir brauchten sie in den Tagen der ersten Kriege. – Noch tiefer unten, weit unter der Erdoberfläche schmieden wir unsere magischen Waffen, Rüstungen und mächtige Artefakte.“


  Reo staunte. – Diese riesige Höhle, und viele andere waren in so kurzer Zeit entstanden? – Einfach unglaublich. - „Und trotz eurer grossen Macht könnt ihr die Hexe nicht besiegen?“


  Der Elf zögerte kurz, machte dann deutlich: „Sie benutzt Schwarzmagie und dunkle andere Zauber, nicht die positive naturgebundene Magie. – Das bedeutet, ihre Zauber sind generell stärker hier in der Feenwelt als die unsere, obwohl sie dabei ihre Lebenskraft verbraucht, das heisst ihre Lebensdauer verkürzt. –


  Doch das ist nicht der Hauptgrund, sie hatte in den Tiefen von Dos Ramos, dem Vulkanberg, eine Krone der Beherrschung geformt, zusammen mit vielen weiteren Hexen. In der Krone liegt ihre Macht. Sie kann alle Elementarzauber nichtig machen durch ihre Schutzschilder. Zudem kann sie viele von uns gleichzeitig Erstarren lassen, da wir an unsere Elemente gebunden sind. Wir sind verloren gegen sie. Als Spitzel senden wir nur Tiere, um uns Botschaft zu bringen, wo die Hexe angreifen wird.“


  „Das heisst auch ein Zwerg könnte die Hexe besiegen, wenn ich alles richtig verstehe?“, erkundigte sich Reo.


  „Ja, sofern er ein reines Herz hat. – Die Hexe hat viel Macht über finstere Gesellen der Menschen und der Zwerge, doch wer ehrlich und gut gelebt hat, kann sie besiegen.“


  „Was wäre mit einem menschlichen Magier?“


  „Sofern er kein Elementarist ist, müsste er eine Chance haben.“


  Reo überlegte kurz. – „Woher wisst ihr denn, dass gerade Menschen vor ihren Zaubern und der Macht der Krone geschützt sind? Bin ich nicht der erste, der Versucht, die Hexe auszuschalten?“


  Reo wurde es schlecht bei dem Gedanken, dass er in einem fast unmöglichen Auftrag gegen die Hexe, wo schon viele andere versagt hatten, es nochmals versuchen würde, sie zu erledigen, mit wenig Hoffnung auf Erfolg.


  „Es gab genau zwei Menschen unter uns. Alle anderen wollten immer schnellstmöglich wieder nach Ayulu zurück, so dass wir sie in der Nacht der Sterne immer zurückschickten. – Ich war dabei, als Epe, ein Krieger wie du, vor der Magie der Hexe bestehen konnte. Er lebte unter uns, er hätte sie besiegt, doch die Diener der Hexe hielten ihn auf.“


  „Welche Diener?“ – Reo wollte alles genauestens wissen, und scheute sich nicht, Fragen zu stellen. Schliesslich wurde von ihm verlangt, die Hexe zu besiegen.


  „Sie befehligt Minotaurus, Halbdrachen, Trolle, einige wenige Orks, Zyklopen, Riesen, Harpyien Riesenspinnen, Wölfe und viele mehr.“, begann Valandriel aufzuzählen.


  Reo wurde es mulmig zumute. Die Sache könnte doch ein wenig schwierig werden.


  Valandriel bemerkte, wie Reo Furcht bekam vor der Mission. - „Keine Angst, wir werden dich verzaubern. – Die Hexe ist zwar gegen elementare direkt-Angriffe immun, so wie auch wenn wir deine Waffe Elementar verzaubern würden, aber dich können wir verzaubern, so sehr wir nur können.“


  Reo dachte kurz nach, welche Verstärkungszauber er kannte. – Nicht viele, eigentlich nur einen Zauber: die magische Rüstung, gegen Zauber und Waffen schützend. Er hatte den Zauber noch nie gesehen, wie er gewirkt wurde, nur in einem Buch gelesen. „Was genau werdet ihr mit mir tun?“


  Valandriel antwortete: „Warte, ich zeige dir meine Erinnerung von dem letzten Versuch, die Hexe zu töten. Unser zweiter Mensch, der im Feenland wohnte, hatte es versucht. Es war ein Dieb. Er hatte zu viel Hass und Neid in sich. Wenn wir gewusst hätten, was da geschehen würde, dann wären wir niemals mit ihm als Hauptkämpfender in die Schlacht gezogen.“


  Der Elf zauberte: „Wevaya dendura!“ –


  *****


  Eine Lichtwelle floss auf Reo zu. Reo spürte, wie er aus dem Raum emporgehoben wurde, durch die Höhlendecke in das weite offene Feenland flog. Es war helllichter Tag, wie immer, ohne die Sonne. –


  Reo sah genau, was Valandriel damals gesehen hatte. – Auf einem Greif segelte er durch die Luft. – Trotz des Lichtes des Tages wurde es immer dunkler, je weiter sie flogen, und zwar schneller als gewöhnlich.


  Nach einer geraumen Flugweile sah Reo das unvorstellbare: Riesige Schwarze runde Löcher befanden sich am Horizont. Finsternis strömte von ihnen aus. – Das also war der Grund für die Nacht, die über alle fliegenden Elfen heranbrach, welche Reo um sich herum sah.


  Berge, pyramidenförmig perfekt geometrisch angeordnet schossen aus dem Boden heraus. Türme in verschiedenster Form, alle jedoch dunkel, sei es dunkelbau, dunkelbraun oder dunkelviolett zeigten an, dass eine Art von Bewohnern sich niedergelassen haben musste.


  In den Gedankenbildern, oder dem Gedankenfilm, den Reo sah, drehte sich Valandriel herum, so dass Reo, der Valandriels damalige Sicht wahrnahm, hinter sich auf seinem Greif einen Mensch erblickte.


  Valandriels Stimme ertönte in dem Gedankenfilm der Erinnerung: „Rinolf, bist du bereit?“


  Der Mensch antworte: „Ja, ich habe lange genug trainiert!“


  „Gut.“ – Valandriel begann zu zaubern, magische Kraft floss aus ihm in den Menschen. – Viele Elfen in der Nähe reitend auf ihren Greifen begannen ebenfalls zu zaubern. –


  *****


  Reo sah den ganzen Kampf zu Ende, er hatte noch vieles mehr gesehen, was hier nicht geschrieben ist. –


  Begeistert schaute er Valandriel an: „Das also habt ihr vor, mit mir nochmals zu tun?“


  „Jawohl. – Doch erst sollst du genügend trainiert werden. Zudem müssen wir dann noch bis Ende Monat warten, bis zur Nacht der Sterne.“


  „Was war es am Schluss, was den Dieb dazu verleitet hatte, euch anzugreifen? War es nur Hass und Neid, oder noch mehr?“


  „Er hatte nicht genug Willenskraft. Wir haben ihn hart trainiert, doch die grosse Schwäche von ihm hat ihn gebrochen, die Magie der Hexe hatte ihn übernommen. Ich bin nur knapp entkommen, und nur wenige mit mir. Es war ein grosser Verlust. – Aber ja, wir müssen das Gute in dem Geschehenen suchen: Bevor die Hexe eingeschritten war, konnte der verzauberte Dieb so manch Minotaurus und Riesen erledigen.“


  *****


  „Es ist nun Zeit, essen zu gehen.“, sagte der Elf. Die beiden


  Reo hörte nicht auf, Fragen zu stellen während dem Essen. –


  „Wie heisst euer Reich jetzt? Wie gross ist es? Wie viele Reiche gibt es?“


  Der Elf freute sich, dass Reo so viel Interesse hatte, mehr zu lernen, und erklärte: „Unser Reich heisst Eddesiel. – Es ist viermal so gross wie Ayulu. Im Norden gibt es eine grosse erklimmbare Bergkette, die immer weiter und weiter bis ins Unendliche sich erstreckt, sowohl Richtung Norden, als auch in Richtung Osten und Westen.


  Wenn man also diese Gebirge, die immer höher und noch höher werden, zu Eddesiel dazuzählen würde, dann wäre unser Land unendlich gross.


  Niemand hat je ein Ende erreicht, egal wie viele Jahre sie sich bemüht haben, eines zu finden. Es gibt immer wieder Gruppen von wilden Abenteurern, die sich aufmachen, um das Geheimnis zu lüften. Meistens werden sie von den Höhlentrollen, Zyklopen und Riesen erschlagen, die dort wohnen. Beinahe alle dieser grossen Monster, die auf Eddesiel wohnen, haben ihren Ursprung dort.


  Im Osten und Süden und Westen sind wir von Wasser umgeben. Wie schon gesagt trifft man, egal wie weit man segelt, immer auf die Gebirgskette, wenn man versucht, Eddesiel im Norden zu umfahren per Schiff.


  Unser Land unterteilt sich in hunderttausende Wüsten, Eisebenen, Berge, Seen, Wälder und so weiter.


  Wegen der starken Magie können in der Feenwelt sehr unterschiedliche Landschaften, wie z.B. ein üppiger Wald gerade neben verschneiten Bergen, gefolgt wieder von einem Tropenwald, nebeneinander existieren.“


  Reo hatte immer noch weitere unbeantwortete Fragen: „Ist die Hexe ein Mensch?“


  „Nein, ein Dunkelelf.“-


  Reo erkundigte sich: „Wenn es Dunkelelfen hier gibt, stimmt es dann, dass es auch Lichtelfen gibt? In Ayulu spricht man vom Reich der Lichtelfen im Westen. Doch nie ist jemand zurückgekehrt, um das zu bestätigen, der versucht hatte, sie in der unbewohnten Einöde auf der Halbinsel zu finden.“


  „Ja. – Sie wohnten alle hier, für eine sehr, sehr lange Zeit. Sie wären gerne immer geblieben. Die Lichtelfen beherrschten die Westküste, die Dunkelelfen die Ostküste. Wir Erzelfen und die Feuer- und Eiselfen lebten zwischen ihnen. - Wir lebten in Frieden miteinander, auch wenn die Lichtelfen und die Dunkelelfen sich nie mochten. Was auch verständlich ist, da die Lichtelfen riesige energiestrahlende Lichtkugeln über ihre Städte hinzauberten.


  Die Lichtkugeln hatten eine Anziehungskraft, und kleinere „Planeten“ kreisten um sie herum, wo gesiedelt und bebaut wurde.


  Über die Jahrtausende wuchsen wir friedlich, vermehrten uns, und wurden stark. Das Wachstum ergab Probleme, verursacht durch die Dunkelelfen.


  Bereits hatten wir alle anderen Kontinente im Feenland besiedelt, die gefunden wurden. Ein schrecklicher Dunkelelfen König namens Thorbit hetzte seine Bewohner gegen die Lichtelfen auf. Krieg wurde vorbereitet. Wir mussten uns entscheiden, wem wir uns anschliessen würden. Die Feuerelfen waren unterdessen grösstenteils ausgewandert gewesen, wir Erzelfen, die Eiselfen und die Feuerelfen entschlossen uns, zu den Lichtelfen zu halten.


  Viele Jahrtausende lang herrschte Krieg. Es war ein nie endender Krieg, denn in der Nähe der „Sonnen“ waren die Hochelfen beinahe unbesiegbar. Andererseits konnten wir den Dunkelelfen kaum etwas antun, wenn sie nahe bei ihren „Anti-Sonnen“ waren.


  Der Krieg ist bis heute noch am wüten. Zeiten des Friedens gibt es schon immer wieder, nämlich jetzt für die Dunkelelfen, da sie die uns kontrollieren zurzeit.


  Die erste grosse Wende nahm der Krieg, als es König Thorbits Enkel gelang, die „Sonnen“ der Lichtelfen zu vernichten durch Magie. – Nicht alle auf einmal, doch einzelne, eine nach der anderen. Zu Beginn kämpften die Lichtelfen weiter, doch als ihre grösste Sonne vernichtet wurde, sahen sie, dass sie etwas tun mussten, um ihre Lichtquellen zu retten. Sie versuchten zuerst alles, um Schutzzauber zu errichten gegen die neue Art von Angriff. – Nichts gelang. – Sie entschieden sich für einen Rückzug, verliessen ihre Heimat. Mitnehmen konnten sie einige kleinere Sonnen, und sie flohen nach Ayulu.“


  „Ach deshalb habt ihr keine Sonnen?“, warf Reo dazwischen.


  „Eine Sonne wie ihr sie habt auf Ayulu hatten wir noch nie. Einfach das Licht, das heller und dunkler wird. Wir haben es nie ganz hell, aber auch nie ganz dunkel.“


  Reo wandte sich noch einmal an Valandriel: „Eine Frage habe ich noch: Warum sind hier nur so wenige Waldelfen und Wasserelfen?“


  Valandriel lächelte: Die wenigen, die du hier siehst, kommen und gehen oft. Nur selten bleiben sie länger als ein paar Monate. Viele wollen wieder zurück, nach Ayulu. Doch wie du nun bereits weisst, müssen sie warten, bis die Herrschaft der Hexe gebrochen ist. Der Grund warum sie zurückgehen wollen, war derjenige, weshalb sie schon zu Beginn die Feenwelt verlassen hatten, sobald eure Welt entdeckt wurde. – Sie wollten dort sein, wo die grosse Hauptsonne scheint, die bei euch zu finden ist. Das ständige schattige Licht, dass alles so unreell erscheinen lässt, störte sie. Als die Lichtelfen noch hier wohnten, blieben sie.“


  „Und ihr Erzelfen und Eiselfen bleibt alleine aus dem Grund, weil die Magie hier mächtiger ist?“


  „Es ist unsere Heimat. Wir kämpfen weiter, auch wenn wir manchmal unterjocht werden, so stehen wir vor einem grossen Durchbruch. Auch wir haben mächtige Artefakte geschmiedet, gegen die Macht der Dunkelelfen. – Nur sind diese Zauber sind alle elementaren Ursprungs, weshalb wir im Moment unterlegen gegen die Krone. –


  Bevor die Hexe diese neue finstere Idee umsetzte, waren wir mehr als 5300 Jahre über die Dunkelelfen weit überlegen, wir haben sie beinahe vollständig ausgelöscht. Es gibt nur noch sehr wenige von ihnen.


  Die magischen „Anti-Sonnen“ der Dunkelelfen sind mit der verschwindenden Bevölkerung geschrumpft, und verschwunden. – Was du in meiner Erinnerung gesehen hast, ist nur ein kleiner Überbleibsel ihres Reiches, das die Dunkelelfen zu Anfangszeiten hatten.


  Hätten wir schon in den frühesten Zeiten mehr Kriegsvorbereitungen getroffen, bevor die Dunkelelfen die allerersten Angriffe ausführten, bei denen sie die Lichtelfen vertrieben haben, so wären wir ihnen weit überlegen gewesen, da wir sie ja danach ohne die Lichtelfen trotzdem überwinden konnten.“


  Reo dankte dem Elfen für alles, was er ihm beigebracht hatte.


  Ein Trainingsplan für Reo wurde aufgestellt. Harte und lange Tage würden ihn erwarten. –


  Die beiden verliessen das Hinterzimmer, kehrten zurück in die Stadt, wo der Elf das Kommando wieder übernahm, und neue Kriegspläne schmiedete, den Tieren zuhörte, die mit ihm unter Telepathie berichteten, was sie in der Oberwelt erfahren konnte.–


  Reo war nun bereits klar, was er zu tun hatte, um zu helfen. – Er musste sein Kampfgeschick weiterhin trainieren. –


  Doch viel wichtiger war: Er musste mehr Willenskraft antrainieren. Er verbrachte noch einige Stunden mit dem Einhorn, nach dem Mittagessen würden sie getrennte Wege gehen. Für eine Weile. –


  Kapitel 4: Kampf gegen die Hexe


  Reos grosser Tag war gekommen. – Fünfzig Elfen würden ihn unterstützen mit mächtigen Verwandlungszauber. Schon unzählige Male hatten sie an ihm die Magie angewandt, und Reo hatte sehr oft die Gelegenheit gehabt, als Riese verwandelt seine Schläge zu trainieren.


  Es waren über zwei Jahre vergangen, auf Reos Wunsch, und er wusste, dass der Befehlshaber Valandriel ihn unterstütze in der Entscheidung, lieber zu viel vorzubereiten, als zu wenig. Reo hatte nie gefragt, wie lange sie gewartet hatten, bis er den Weg in ihren Teil der Feenwelt gefunden hatte, doch bestimmt war es sehr lange gewesen. Zehn Jahre? Hundert Jahre? Tausend Jahre? – Er wusste es nicht.


  Er war nun achtzehn Jahre alt, und war noch mehr gewachsen. –


  Was ihn am meisten bekümmerte, war, dass er noch immer nichts seinen Eltern hatte sagen können über sein mysteriöses Verschwinden. Nun ja, er war Krieger, und es war keine Seltenheit, dass Menschen in seiner Lebensaufgabe auf den Abenteuern schwer verletzt wurden oder niemals zurückkamen. Dennoch war es ihm sehr wichtig, sobald er konnte zurückzukehren, um sie wieder zu sehen. –


  Er war zweimal über der Erdoberfläche gewesen in all der Zeit, strengstens bewacht. – In der ganzen Zeit Im Feenland kam kein weiterer Mensch, der ihm hätte helfen können in der schwierigen Mission.


  Zwischen den Trainingsstunden und an freien Tagen traf er sich ständig mit Arien, einer kriegerischen Wasserelfe mit Fokus auf Unterstützungszauber. – Sie war eine der fünfzig Elfen, die ihn in die Schlacht in nächster Nähe begleiten würden. Beim Training hatte er sie zuallererst gesehen. – Sie hatte rotblondes langes Haar, das sie offen trug. – Ihre seeblauen Augen trafen ihn jedes Mal ins innerste seines Herzens, wenn sie ihn anguckte. Sie war hoch und schlank, wie alle Elfen. Reo hatte sich sofort unsterblich in sie verliebt, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Auch sie schien seine Gefühle zu teilen. –


  Auf Ayulu kam es nicht so häufig vor, dass Elf und Mensch sich vereinigten, um das Glück des Lebens miteinander zu teilen, doch ab und zu passierte es schon, dass aus einer seltenen Beziehung einige Halbelfen hervorkamen.


  Das grösste Problem, das zwischen ihnen stand, war folgendes: Sie war die Tochter des Wasserelfenkönigs Garidon, und somit nächste in die nächste Thronerbin. Es würde schwer werden, ihn davon zu überzeugen, dass sie einen Mensch liebte. –


  Reo hatte dieses Geheimnis von ihr erst kürzlich erfahren. Er war wesentlich mehr besorgt gewesen, dass er je das Vertrauen ihres Vaters gewinnen könnte. Sie hatte nur gesagt:


  „Reo, ich liebe dich so sehr, ich würde sogar auf die Krone verzichten um mit dir zusammen zu bleiben.“


  Das hatte ihm neuen Mut gegeben. Seither sprach er extrem positiv über ihre gemeinsame Zukunft. Die beiden lachten viel zusammen. Sie tanzten gemeinsam an den Abenden, wo gefeiert wurde. Sie liefen in den Höhlengängen, weiter als manch andere Elfen, bis sie fast alle Wege und kleinen Verstecke für zwei Personen auswendig kannten.


  *****


  Viele Pläne wurden geschmiedet, um den kommenden Tag ein Erfolg werden zu lassen. – Valandriel erklärte Reo und den Hauptleuten in einem ihrer Kriegsräte, dass die Hexe sich besser vorbereitet hätte in der Zwischenzeit, um einen nächsten Versuch sie zu stürzen zu verunmöglichen. –


  Er wusste, dass sie Harpyien in grösserer Anzahl gezüchtet und aus fremden Inseln importiert hatte. Weiter wusste er, dass sie ihren Hauptsitz in die Zyklopenberge im hohen Norden versetzt hatte. – Ein guter Schritt. – Ihr würde mehr Schutz gewährt werden durch die Horde von Riesenmonstern, im Vergleich zu den wenigen Dunkelelfen, die ihnen noch blieb. – Gemäss Berichten der kundschaftenden Tiere war es der Hexe nun zudem gelungen, ihre Anti-Sonnen zu bewegen – sie mussten das Geheimnis der Lichtelfen kopiert haben. – Bisher waren die Anti-Sonnen immer bei ihren Hauptstädten gewesen, unverrückbar. –


  *****


  Reo ritt auf einem Greifen. Genau wie der Dieb damals vor ihm, so sass er ebenfalls gleich hinter dem Elfenbefehlshaber.


  Arien ritt auf einem Pegasus, nicht weit von ihm.


  Sie hatten viele Wochen im Vorherein auch Fusssoldaten losgeschickt, die bald nach Ihnen auf dem Schlachtfeld auftauchen sollten, sobald sie die Hexe besiegt hatten.


  Eine Bergspitze überfliegend erblickte Reo die unendlichen Gebirge, bei denen noch nie jemand berichten konnte, dass er sie überwunden hatte. –


  Am Fusse des Gebirges stand eine kampfbereite Armee gegliedert in Regimenter. Die Luft war zerrissen durch das Kreischen von Harpyien.


  Valandriel gab das Zeichen. Sie waren bald genügend nahe, so dass Reo würde angreifen können, das Zauberwerk sollte daher beginnen.


  Viele Lichtblitze in allen Regenbogenfarben zuckten aus den auf Reo zeigenden Zauberstäben hervor. Sie sausten auf Reo zu. Er wurde getroffen. Zum Glück. Zauberhafte Wirkung liessen ihn an körperlicher Grösser zunehmen. Seine Sehnen erstarkten, Muskeln rissen Fetzen in seine Kleidung. Eine golden strahlende Panzerrüstung schloss den neuen riesenhaften Körper beinahe vollständig ein. Immer noch gut beweglich rollte Reo sich auf die Seite, weg vom Greifen, der unter dem riesigen Gewicht des verzauberten menschlichen Kriegers in rasantem Tempo an Höhe verlor. Reo war nun vollständig umgeben von der süssen Feenweltluft, und sauste gegen den Erdboden, immer schneller werdend, während lange, schimmernde, leicht durchsichtige Flügel aus seinem Rücken wuchsen. - Kaum waren diese genügend gross gewachsen, klappte Reo sie seitlich hinunter, und begann seinen freien Fall zu beenden. -


  Sehr gut, die erste Herausforderung war überwunden. Weitere Zauber liessen Reo von verschiedenen Auren umgeben sein. Er fühlte, wie er an Flug- und Bewegungsgeschwindigkeit zunahm. Er spürte neue Lebenskraft in sich fliessen. Er merkte, dass seine Wahrnehmung in Sicht und Gehör sich verbesserten. Elfische Magie. Dazu noch in der Feenwelt. Unmögliches wurde plötzlich möglich. Die letzten Zauber wurden gewoben. Sie waren nun gerade vor den schwarzen Anti-Sonnen angelangt. Eine felsige Klippenlandschaft erstreckte sich vor ihnen.


  Reo wusste, dass ihm nun nicht viel Zeit blieb. Einige Zauber würden bereits nach wenigen Minuten abklingen.


  Noch ein letzter mächtiger Zauber wurde gerade eben von einigen Elfen gewoben, die sich auf Illusion trainiert hatten. -- Sie befanden sich vereint durch den Zauber Uneriya Faladen. - Ein violetter Energiestrahl traf auf Reo, welcher getroffen wurde. Eine Rauchwolke bildete sich um ihn. - Dann trennten sich 142 sich bewegende Illusionen von Reo ab, die Identische Kopien von ihm waren. Die Illusionen flogen, redeten, schrien wenn sie sich kämpfend auf jemanden stürzten – jedoch schlugen sie nie effektiv zu, denn sobald sie einen Feind berührten, oder von ihm berührt wurden, dann lösten sie sich in Luft auf. - Dennoch, für die bereitstehenden Bogenschützen und wenigen noch lebenden Dunkelelfenmagier war es beinahe unmöglich, den echten Reo unter all den vielen Kopien auszumachen. Sie verschwendeten somit ihre Energie, in der Hoffnung, irgendwann den echten Reo zu erwischen mit ihren Attacken.


  „Zum Angriff!“, schrie Valandriel.


  Reo wusste, dass alle begleitenden Elfen nur so lange effektiven Schaden anrichten konnten, bis die Hexe sich zeigte durch ihre Schutzzauber. - Sie befand sich immer im Zentrum der magischen Schutzwälle gegen die Elemente.


  Feuerbälle, Blitze, und lebenskraftraubende Energiestrahlen wurden auf die feindlichen Trolle, Zyklopen, Minotaurus, Halbdrachen, Riesen, Harpyien und Riesenspinnen gezaubert.


  Einige wurden aufs Schwerste verwundet oder ganz ausgeschalten, während die Schutzschilder der Hexe blitzschnell wuchsen, ihre Armee nun schützend.


  Nun war Reos Stunde gekommen. – Er und seine vielen Illusionsbilder flogen auf die Feinde zu. – Reo wollte sich nicht erkennen lassen, welcher der wirkliche war, und welcher bloss Illusion war, bis dass die Hexe erledigt war, so dass die Schutzwälle enden würden, und Valandriel mit allen Elfen auch ins Kampfgeschehen eingreifen konnten.


  Gegnerische Zauber durchdrangen viele Illusionsbilder, lösten sie in Luft auf. Glücklicherweise wurde der echte Reo nicht getroffen, bis, er und fünfzehn Illusionsbilder sehr nahe bei der Hexe waren.


  „Ich weiss, wo du bist!“, kreischte die Hexe laut, öffnete ihre Augen, die sie kurzzeitig geschlossen hatte, und blickte direkt auf Reo, der gute 50 Meter von der Hexe entfernt war, und gerade drei grosse Messer auf die Hexe warf.


  Die Hexe blockierte die Messer mit einem Zauber.


  Reo bremste den Flug stark ab, und zuckte das riesige Langschwert, mit dem er drei Trolle vernichtete mit einem Schlag. Er war einiges grösser als die Trolle, durch die Macht der elfischen Zauber. Seine Schwerter schnitten durch jedes Metall, so dass Rüstungsplatten wie weiche Butter nachgaben unter den flinken Schlägen.


  Reo schaltete weitere Monster aus, sich den Weg zur Hexe freischlagend. Sein zweites Langschwert ebenfalls gezogen, wirbelte er auf der Kampffläche wie ein Hurrikan.


  Die Hexe zauberte: „Ariden Benidor Zuarek!“, und ein schwarzer Energiestrahl schoss zuerst senkrecht nach oben, und verfolgte dann den sich bewegenden Krieger, bis er auftraf. –


  Reo fühlte einen grossen Schmerz. – Die Elfen hatten seine Lebenskraft erheblich gesteigert, so dass er mehr an Schmerz und Verletzungen erleiden konnte, ohne zu sterben. Dennoch spürte er, wie eine astrale innere Wunde in ihm verursacht wurde. Normalerweise hätte er bei einer solch heftigen magischen Attacke das Bewusstsein verloren, und wäre nie mehr zurückgekehrt ins Land der Lebenden.


  Er kämpfte sich weiter. Noch zwei Riesen waren vor ihm. Der eine trug einen gewaltigen Kriegshammer, der andere eine Keule. Beide traten heran, holten zum Schlag aus. – Reo parierte die Keule mit der Linken, wich dem anderen Schlag aus, indem er sich einmal nach links um 360 Grad drehte, so dass er sein Schwert tief in den Bauch des Riesen rammte. Der Riese fiel auf seine Knie, Reo, den Kopf des Riesen auf seiner Lendenhöhe, zog ein Kurzschwert und schlug dem Riesen den Kopf ab. Den zweiten Riesen hatte er noch immer beobachtet, und mehr noch, intuitiv seine möglichen Angriffsoptionen abgeschätzt, und er parierte einen weiteren Schlag mit dem in der linken Hand tragenden Langschwert, und dem in der rechten Hand tragenden Kurzschwert. Diesmal hatte er die Keule direkt abgewehrt, während er sie vorher nur durch das Schwert führte, so dass sie an ihm vorbeiglitt. – Reo ging zum Angriff über. Eine Abfolge von fünf Schlägen hagelten auf den Riesen ein, denen er vier Mal knapp entrinnen konnte durch zurücktreten, der fünfte Schlag schnitt ihm die Schulter auf. Der Riese schreite auf. –


  Gleichzeitig hatte die Hexe nochmals gezaubert: „Isidur Anajol saradasgo!“ – Ein Blitz schoss in direkter Linie am Riesen vorbei auf Reo. Ein noch heftigerer Schmerz als vorher durchdrang seinen Körper. Reo stand kurz wie angewurzelt da. Kurzzeitig schien es ihm, als würde er das Bewusstsein verlieren. Er durfte nicht. – Er dachte kurz an Arien, und der schönsten Zeit seines Lebens, die er mit ihr zusammen hier in der Feenwelt verbringen durfte. Das gab ihm neue Kraft.


  Reo blockierte den Schlag des Riesen mit dem Langschwert, und bohrte das Kurzschwert tief in den linken Oberschenkel seines Feindes, wo er keine Rüstung trug. Der Riese wankte, zögerte kurz. Zu spät. Reo hatte auch ihn enthauptet.


  Nun war sie vor ihm. Die Hexe. Reo wusste, dass sie wusste, dass sie ihn niemals würde beherrschen können. Sie sah es ihm an, dass nichts Finsteres in ihm war, keine Grundlage, ihre Beherrschungsmagie an ihm zu entfalten.


  Noch einmal versuchte sie ihn mit Kampfzaubern zu erledigen: „Vinyasar Querel Zenduiolo!“


  Ein tiefst schwarzer Pfeil schoss aus ihrem Zauberstab. Den magisch vergrösserten Reo konnte sie damit nicht verfehlen. Auf seinem Bein explodierend breitete sich eine düstere Wolke um Reo aus, so dass er nichts mehr sehen konnte.


  Reo schlug mit all seiner Kraft an den Ort, wo er die Hexe zuletzt gesehen hatte. Die Hexe begann einen Schutzzauber: „Azbilium Ser…“


  Der Zauber wurde nie fertig gesprochen, die Hexe wurde halbiert durch Reos Schwert. Die Krone, an das Leben der Hexe gebunden, fiel zu Boden, und zerbrach in tausend winzig kleine Stücke. Die Schutzzauber der Hexe verloren ihre Wirkung.


  Reo hatte gehofft, dass es ihm so schnell gelingen würde, dies durchzuführen. – Denn ihm war klar, dass, wenn er es nicht schnell schaffen würde, dann würde es ihm mit Sicherheit nicht mehr gelingen. – Seine Befürchtungen und Gedanken stellten sich als Wahrheit heraus, denn er fand sich umgeben von immer mehr annähernden Monstern, während die ersten anhaltenden Vergrösserungs-, Kräftigungs- und Schutzzauber in der Wirkung nachliessen.


  Valandriel, Arien und alle weiteren Erz-, Eis- und Wasserelfen flogen ihm zur Hilfe, und griffen auch die umherstehende Armee an. – Die Hexe war besiegt, doch der Kampf hatte gerade erst begonnen.


  Reo griff an. Es ging alles sehr schnell:


  DOPPELSCHLAG. BEINPARADE RECHTS. KOPFSCHLAG. PARADE OBEN LINKS. QUERSCHLAG VON RECHTS. AUSWEICHEN MIT DEM OBERKÖRPER, PARADE RECHTS. – BEINSCHLAG VON RECHTS NACH LINKS. MIT DER ZWEITWAFFE EINE GEGNERISCHE WAFFE BINDEND. GEGENSCHLAG. – AUSWEICHEN NACH LINKS. SCHRITTE NACH HINTEN. – STECHENDES SCHWERT IN SCHWACHSTELLE DER GEGNERISCHEN RÜSTUNG. – und so weiter.


  Reo kämpfte sich durch die gegnerischen Schlachtreihen. Feindliche Zauber vermochten ihm nun nichts mehr anzutun, die Hexe war vernichtet, die elementaren Schutzzauber der Elfen zeigten volle Wirkung, die nun auf ihn gesprochen wurden von Arien und einigen Unterstützungszauberern.


  Nach einer guten halben Stunde Nahkampf, begannen ihre Feinde vor ihnen zu weichen an. – Reo wurde beständig erneuert in Kampfkraft durch Magie. Noch immer hielt der magische Riesenwuchs an, noch immer umschloss die goldene Rüstung ihn. Auch einige Elfenkrieger, im Nahkampf trainiert, waren ähnlich verzaubert wie er. – Es war ein Kampf der Giganten, die meisten Feinde waren ja schliesslich Riesen und Zyklopen. – In ihrer Heimat fand die Schlacht ja auch statt.


  Reo und die Elfen setzten den zurückschreitenden Feinden nach, umschlossen sie, und drängten sie von Höhleneingängen weg, wo die Riesen in verborgene Geheimwege fliehen wollten. – Diese eine Chance würden sich die Elfen nicht entgehen lassen, ihre Feinde möglichst vollständig auszulöschen nach dem Jahrtausende anhaltenden Konflikt. Die Elfen wussten, dass die Höhlensysteme voll waren von tödlichen Fallen und Monster von entsetzlichem Schrecken, die sich nicht ans Tageslicht wagten. – Schliesslich waren sie schon manchmal vorgedrungen, bevor die Hexe kam, um ihre Feinde zu attackieren, solange sie schwach waren.


  Der Kampf hielt noch lange an, doch der Sieg gehörte den Elfen, dies war immer sicherer.


  *****


  Reo hatte lange geschlafen. Nachdem die astrale Wirkung der Zauber abgeklungen war, zeigte sich erst, wie müde er war. – Er hatte sie auf dem Rückflug kaum mehr auf seinem Flugtier festhalten können. Das machte auch nichts aus, Arien hielt sie beide. Sie als Unterstützungsmagiern, zudem auch bewandert in Heilzaubern und vieler anderer Magie, die im Alltag nützlich war, hatte die Schlacht ohne solchen Erschöpfungszustand überstanden.


  Sie waren auch nicht ganz zurückgeflogen, nur an eine geeignetere Stelle, wo Riesen und Zyklopen, die noch immer in ihrem Höhlensystem verweilten, sie nicht überraschend angreifen konnten. –


  Es war ein grosser Sieg gewesen. – Valandriel strahlte fröhlich, als Reo wieder aufwachte. – „Der Krieg ist bis auf Weiteres gewonnen! – Du hast es geschafft!“ – Valandriel umarmte ihn.


  Arien, neben den beiden stehend, kam hinzu. Sie hatte aus dem Fenster ins Freie geblickt, und nachgedacht. –


  „Arien!“, freute sich Reo. Eine lange Umarmung folgte, und ein noch längerer Kuss.


  „Noch zwölf Tage bis zum nächsten Nacht der Sterne, wo ihr nach Ayulu zurückkehren könnt! – Das muss gefeiert werden“, sagte Valandriel. – Mit mehr Nachdruck sagte er: „Das wird gefeiert werden!“ -


  Arien hatte die Vorbereitung der Erz- und Eiselfen schon bemerkt gehabt. – Es sollte wirklich ein grosses Bankett geben, unterstützt durch erhabene Musik sollte eine Stimmung herrschen, wie es lange nicht mehr war. –


  Nachdem Reo von seinem erhöhten, von der Hexe verschonten Zimmer der Ruine, auf der sie sich befanden, die Treppe niederstieg, erkannte er auch Mandusio, der sich gerade mit einem Zentaur unterhielt. Die beiden verstanden sich prächtig miteinander.


  Tische, Stühle und Bänke waren notdürftig hingezaubert worden. Die Tische waren aus Stein, währenddessen die Stühle und Bänke aus Eis waren, besser verschiebbar als die schweren Tische.


  Die erste Mahlzeit wurde serviert. – Es war ein Buffet, mit allen möglichen Speisen, wie zum Beispiel: Tomatencremesuppe mit feinen Erbsen, Sahnehaube und Basilikum oder Schnittlauch. Geröstetes Weißbrot mit Tomaten, Knoblauch. Verschiedene eingelegte und gegrillte Saisongemüse. Hauchdünne Scheiben vom Rinderfilet mit Parmesan, Pinienkernen, Zitrone und Trüffel-Öl. Röhrennudeln mit Lachs in tomatisierter Weißweinsauce. Frische gebratene Meeresfrüchte auf Rucola-Bett. Rosa Lammfilet vom Lavasteingrill, mariniert mit Rosmarin, Knoblauch und Olivenöl. Rucola, Pinienkerne, frische Cherry-Tomaten, Parmesanhobel, Tomatensauce und Mozzarella.


  Zudem gab es einen ganzen Tisch, wo verschiedene Blattsalate, Gurken, Tomaten, Paprika und Wurzelstifte bereitstanden für alle Krieger, welche die Schlacht überlebt hatten.


  Als alle satt gegessen waren, wurde die Musik ein Zacken rasanter. – Da es bereits wieder Abend wurde, begannen einige fröhlich zu tanzen, dazu gehörten auch Arien und Reo. –


  Unterbrochen wurde die Musik erst von der Ansage von dem Erzelfenkönig, der ein Feuerwerk ankündigte.


  Raketen wurden gezündet. Sie schossen in den Himmel, explodierten laut, liessen einen bunten Farbenregen am Himmel entstehen – Honiggelb, Braun-Rot, Papyrusweiß, Enzianblau, Farn-Grün und in vielen anderen Farben wurde der Himmel erleuchtet. – Das Feuerwerk dauerte satte zwanzig Minuten, wobei die Explosionen immer lauter, das bunte Farbenspiel immer schöner, und die Stimmung immer fröhlicher wurde.


  Gleich anschliessend gab es verschiedenste Dessert-Speisen zum Angebot. Reo begann ganz links vom breiten Angebot zu kosten, und kämpfte sich vor durch folgende Leckerbissen, bis er einfach zu satt war um noch mehr zu essen: Feines Sahne-Dessert mit knackiger Karamellkruste. Cremiges Vanilleeis mit Kaffeekern. Lockeres Biskuit mit Amaretto und cremiger Mascarpone. Quarkspeise geschichtet mit Kirschen und Schokolade. Rote Grütze mit Vanillesoße. Speziell stark gesüsster Marmorkuchen und ein neuartiger Fruchtsalat mit Früchten, die Reo nicht kannte. Es musste eine besondere Mischung der Feenwelt sein.


  „Arien, wie fühlt es sich an, endlich wieder nach Ayulu zu gehen?“, fragte er die Elfe.


  „Komisch. Irgendwie habe ich mich sehr an den Ort hier gewohnt.“


  „Kein Wunder, du warst ja auch gute 152 Jahre hier“, stimmte Reo zu.


  „Ja, es war eine lange Zeit. Selbst für ein Elfenleben.“


  „Wie lange leben eigentlich die ältesten Wasserelfen?“, fragte Reo.


  „Es ist unterschiedlich. Man kann es nicht so genau sagen. Also wenn ein Elf über 3000 Jahre alt ist, dann gilt er unter uns Elfen als wirklich alt. – Mit 30 Jahren gilt man bereits als erwachsen, auch wenn man erst mit über 200 Jahren in den Krieg geschickt wird, da sonst das Risiko einfach zu gross ist, in jungen Jahren als Elf zu sterben.“


  Reo wusste, dass seine Freundin schon über 1300 Jahre alt war. Es störte ihn jedoch nicht. – Es war sogar gut so, dann würde sie 1300 Jahre weniger warten müssen, bis sie in die Hallen der Götter aufgenommen werden würde, nachdem er Abschied nehmen würde von Ayulu. Aber daran dachte er nicht sehr oft. Eigentlich gar nie, ausser ein einziges Mal. Schliesslich war er jung. Voller Tatendrang und Elan.


  „Dein Vater, er regiert schon lange, oder?“, fragte Reo. Jetzt, da ihre Rückkehr nach Ayulu so nahe bevorstand, war Reo neugieriger als je zuvor, und er wollte noch so viel wie möglich wissen über die Wasserelfen. – Bisher ging es ihm vor allem darum, Ariens Vorlieben und ihren Geschmack, ihre Wünsche, ihre Träume kennenzulernen – und natürlich auch sich auf den Kampf gegen die Hexe vorzubereiten.


  „Er regiert schon über 270 Jahre.“ – Reo wusste bereits, dass in der Feenwelt die Zeit gleich schnell vorbeiging wie in der normalen Welt, was ihm half, besser das Zeitgefühl im Griff zu haben. Zum Glück war dies so, bezüglich Zeit, die gleich schnell vergeht. Ansonsten wären seine Eltern und Freunde ja gar nicht unbedingt noch am Leben wegen dem Alter. – Hoffentlich war ihnen auch sonst nichts zugestossen.


  Reo stellte weitere Fragen, Arien erzählte. Sie musste manchmal auch kurz nachdenken bevor sie antwortete, so lange wie sie bereits fehlte auf Ayulu.


  


  


  


  Kapitel 5: Bei den Wasserelfen


  Es wurde weiter gefeiert und getanzt, gesungen und gespielt. – Die Tage flogen nur so dahin. – Dann kam die Zeit des Verabschiedens, in der Nacht der Sterne.


  Valandriel wünschte Reo von Herzen alles Gute, ebenso Arien und den anderen Wasserelfen, die er im Laufe der Jahre alle persönlich kennengelernt hatte. Er sagte ihnen, dass sie jederzeit in der Feenwelt willkommen seien, versicherte, dass es so eine Hexe nicht wieder geben würde, da sie in Kürze Dos Ramos, den Vulkanberg, samt Höhlen und Magmaseen vollständig zum Einsturz bringen würden. – Dennoch sah man den meisten Elfen an, dass sie lange Zeit nicht mehr einen Eingang in die Feenwelt betreten würden, wenn sich das irgendwie verhindern liess.


  Ein Portal wurde geöffnet, Arien schritt als erste mutig hindurch, Reo fest an der Hand haltend. Sie würden alle am gleichen Ort auf Ayulu auftauchen, in Ceraldur, der wasserelfischen Hauptstadt. Reo war sehr nervös, als er Arien vor sich verschwinden sah, und wagte den Schritt ins grosse, oval förmige Portal. Von einem Moment auf den anderen existierte er nicht mehr in einem Körper, sondern spürte einfach, wie sein Dasein sich auf alles erstreckte. Er sah einen dunklen Sternenhimmel, den ihn gänzlich umgab. – Er reiste in Lichtgeschwindigkeit, ohne sich zu bemühen, irgendwo hin zu steuern, denn er wurde einfach angesogen von einem Ort der Macht. –


  Er begann die Reise zu geniessen, dann war sie auch schon wieder vorbei. Eine strahlende Öffnung erschien blitzartig vor ihm, er raste genau auf sie zu. Bum!


  Und Reo fühlte wieder seine Arme, seine Hände, seine Beine, seine Füsse. – Alles war noch da, wie vorher. –


  Und was am wichtigsten war: Arien war auch da! – Die beiden umarmten sich sehr lange, bis alle anderen Wasserelfen auch angekommen waren. Eine stolze Zahl von über 700 Kriegsmagiern war da. – Sie befanden sich auf dem grossen Versammlungsplatz der Elfen, unterhalb der Hauptpaläste, wo der Felsen mithilfe von besuchenden Erzelfen einst glatt und gerade umgeformt worden war. Arien und die anderen Wasserelfen kannten sich trotz ihrer langen Absenz sehr gut aus, während Reo sich nur wunderte, in welch neue Welt er befördert worden war. –


  „Komm, wir müssen schnell meinem Vater alles berichten!“, Arien nahm Reo bei der Hand, und zog ihn über den weiten Platz. –


  Sie eilten durch Felsengänge auf höher gelegene Ebenen. Viele Wasserelfen schauten Reo verwundert an, so dachte er. – Doch noch mehr verwundert waren sie über das Erscheinen der Kronerbin Arien, die so lange als vermisst galt, von der niemand wusste, was mit ihr geschehen war.


  Sie eilten durch lange Gänge. Metallene Ritterrüstungen brilliantblau schimmernd waren auf beiden Seiten aufgestellt, sie glänzten wie neu, auch wenn Reo sich ziemlich sicher war, dass sie schon oft benutzt worden waren.


  Schliesslich gelangten sie in einen grossen offenen Raum, wo eine dreistufige Treppe in der Mitte angebracht war, worauf ein grosser Thron stand. Leer.


  „Mein Vater ist nicht im Thronsaal.“, bemerkte Arien.


  „Eure Durchlaucht, der König trifft sich mit den Elfenfürsten, wie jeden Donnerstag in den späten Nachmittagsstunden“, erklärte eine Dienerin, die anbei stand.


  „Komm, Reo, wir müssen zu ihm. – Zu lange hat er auf mich gewartet“, und Arien nahm Reo wieder bei der Hand, die beiden marschierten weiter.


  In einem Nebengang trafen sie auf einen besonderen Elfen, wie Reo schnell merkte. – Er rief laut: „Arien, bist du es wirklich?“


  „Ja, mein Bruderherz!“


  Die beiden umarmten sich. – Arien stellte Reo vor:

  „Das ist Reo Belor, mein Freund, ein Ritter aus adligem Geschlecht. – Er ist ein Mittelländer und hat uns in der Feenwelt von der Hexe befreit.“


  „Freut mich sehr!“, sagte Ariens Bruder, und setzte hinzu: „Ich bin Arminas, der junge Bruder von Arien.


  „Die Freude ist ganz meinerseits!“, meinte Reo, und nahm die entgegengestreckte Hand in seine, und schüttelte sie kräftig.


  „Seid ihr bereits verlobt?“, wollte Arminas wissen.


  Ariens Wangen röteten sich. – „Nein noch nicht, ich wollte Reo ohnehin zuerst Vater, dem König, vorstellen.“


  „Ja, der Weg der Ordnung ist oft der beste Weg“, stimmte Arminas seiner Schwester zu. An Reo gewandt sagte er: „Von mir aus bist du immer willkommen an unserem Hof! Ich mag Menschen, besonders die Mittelländer.“


  Arien erklärte: „Wie ich ist auch Arminas sehr neugierig, und oft unterwegs – er kennt viele Menschen. – Er trifft sich mit ihnen und ist monatelange, manchmal auch Jahrelange unterwegs.“ –


  „Das war so in den guten Zeiten“, korrigierte Arminas seine Schwester, schaute ihr tief in die Augen uns sagte weiter: „Seit du als Verschollen geltest, lässt unser Vater, König Garidon, uns gar nicht mehr gerne unter die Menschen gehen, besonders nicht ausserhalb des Reiches. – Du weisst, er liebte dich mehr als alle anderen Kinder“ – Arien schaute ein wenig aufbrausend und wütend bei den Worten, als wollte sie ihm widersprechen – „und der Verlust von dir traf ihn tief ins Herz. – Er kam jahrelang nicht von seinem Kummer los.“


  „Mir ging es auch nicht besser, ich wäre schon lange zurückgekehrt, wenn es mir gelungen wäre.“


  „Wir dachten, du seiest Tod“, erklärte der Bruder Ariens.


  „Das habe ich mir gedacht. – Aber wie du siehst, bin ich quicklebendig.“


  „Lass uns jetzt weitergehen“, schlug Arminas vor.


  „Gut!“, sagten Reo und Arien wie aus einem Mund.


  Auf dem Weg wandte sich Arminas wieder an Arien: „Die Hexe war eine Dunkelelfe, nehme ich an?“


  „Jawohl. – von grausamer Macht. – Sie muss eine erwählte von Konodi, dem Gott der Finsternis gewesen sein. Ansonsten hätte sie niemals mit solch grosser Stärke sich gegen uns alle widersetzen können.“


  „Hört sich furchtbar an. – Aber sie ist erledigt, oder?“


  „Ja, vollständig und für immer“, antwortete Arien.


  „Gut so!“, meinte Arminas. Nun wandte er sich wieder an Reo: „Nun erzähl mir doch, wie hast du Arien getroffen? Wie hast du sie kennengelernt? – Und wo genau bist du aufgewachsen? Hast du eine Kriegerakademie besucht?“


  Reo begann die lange Geschichte. Doch er musste seine Ausführung vertagen, den Arien zeigte mit dem Finger auf eine vergoldete Türe, wo ein Drache abgebildet war. – „Wir sind da!“


  Arien klopfte dreimal. – Keine Antwort


  „Du weisst, Vater macht die Türe niemals auf, ebenso die Fürsten nicht, wenn sie in ihrem wichtigen Rat sind“, sagte Arminas, wobei er das Wort wichtig besonders ironisch betonte.


  Arien klopfte nochmals, und erklärte Reo: „Die Türe ist magisch versiegelt, sie kann nur von Innen geöffnet werden.“


  Wieder warteten sie lange, und Arien klopfte noch ein drittes Mal. – Diesmal wurde die Türe kurz darauf geöffnet, und eine unfreundliche Stimme fragte: „Wer wagt es, unseren Rat zu stören?“


  Ein Elfenfürst in marinblauer Rüstung schaute die Neuankömmlinge mit grossen Augen an. – Es war ein junger Fürst, der Arien nicht gut kannte. Auf das königliche Zeichen auf der Handfläche der Elfe achtete er nicht. –


  „Es ist Arien, die Tochter des Königs“, erklärte Arminas, der verdeckt hinter den anderen Beiden gewartet hatte, so dass der Elfenfürst auch ihn nicht erkannt hatte.


  „Eure königliche Hoheit, es tut mir Leid!“ – Eine lange Zeit hatte Arien diese Worte nicht mehr gehört. Doch die Worte waren vertraut. – Am Elfen-Hof wurde im Allgemeinen viel Wert auf eine passende Anrede der königlichen Familie gelegt, besonders von Elfen, die sich beim König einschmeicheln wollten.


  „Kein Grund zur Panik“, antwortete Arien etwas frech, und lief den wie angewurzelt stehenden Fürsten hinter sich. –


  Der König hatte den Fürsten am nächster zur Türe gebeten, die Unruhe-Verursacher hinfort zu senden, während er seine Ausführungen fortführte. – Als jedoch eine Elfe den Saal betrat, wandte er sich um. –


  „Vater!“


  Einen kurzen Augenblick meinte der König, dass er am Träumen war. – „Arien?“ fragte er verwirrt. –


  „Ja, ich bin es wirklich!“ –


  „Du bist noch am Leben!“, der Vater lief mit grossen Schritten auf Arien zu und nahm sie in ihre Arme. –


  „Ich bin so froh, dich zu sehen“, flüsterte er ihr zu.


  „Mir geht es genauso. Ich habe dich vermisst.“


  „Ich werde den Rat sofort absagen. – Es ist Zeit, mit der Familie zusammen zu sein. – Mutter wird sich sehr freuen.“


  „Oh ja, Mutter Siana. – Wie geht es ihr?“


  „Alles ist in Ordnung, ihr geht es sehr gut. Sie freut sich sehr über das Gedeihen unseres Volkes. – Wir leben noch immer in Frieden. Die lange Zeit im Schutz des Mittellandes war wichtig für uns. – Seit dem grossen Orkangriff auf die Waldelfen haben wir beständig Sicherheit und Zuflucht gehabt. – Die Menschen vermehren sich schnell wieder nach einem grossen Krieg, doch wir Elfen, bei uns dauert das seine Zeit.“


  „Ja, so ist es.“


  „Lass uns gleich losgehen zu Siana.“


  Der König schritt zurück zu den versammelten Fürsten, die auf hölzernen Stühlen mit rubinroten Kissen bequem sassen. – „Meine Tochter ist zurückgekehrt, nach ihrer langen Verschollenheit. Der Rat wird somit unverzüglich auf nächste Woche vertagt. Bei wichtigen Angelegenheiten könnt ihr euch an mich persönlich melden. Vielen Dank für eure Anwesenheit, und bis zum nächsten Mal“


  Mit diesen kurzen Worten verabschiedete sich der König und verschwand, leicht rennend, vom Raum. Ein Murmeln folgte ihm, als er durch die Türe verschwand. – Dort traf er Reo und Arminas, die auf Arien warteten. –


  „Das ist Reo, er hatte eine wichtige Schlüsselfunktion für uns Wasserelfen bei der Befreiung von der Hexe, unter deren Herrschaft wir in der Feenwelt gefangen waren.“ –


  „Freut mich sehr dich kennenzulernen!“, sagte der König. – Der König hielt allgemein nicht viel von Menschen, ausser eben dass er froh war, dass es sie gab, weil es für die Regeneration seines Reiches unabdingbar war. – Doch in den Hallen der Wasserelfen waren nur selten Menschen eingeladen, auch hatte der König ansonsten nicht viel mit Menschen zu tun.


  „Die Freude ist auch meinerseits, eure Majestät“, erwiderte Reo freundlich.


  „Du bist hier unter uns immer willkommen, da du meiner Tochter geholfen hast – Kommt mit, wir gehen zur Familienstube, wo ihr alles erzählen könnt“, sagte er an Arien und Reo gewandt. Zu seinem Sohn hingegen sagte er: „Arminas, hole deine zwei Brüder und deine Schwester in die Familienstube. Wir werden euch dort erwarten.“


  „Vater, was hat sich geändert, seit ich weg war?“, fragte Arien.


  Der König begann zu erzählen über innenpolitische Probleme, Gefahren von aussen, Bedrohungen für die Unterwasserstädte und vieles mehr. – Reo musterte den König genau. Er war hoch gewachsen, Kräftig gebaut, hatte leicht leuchtendes goldblondes Haar, das ihm weit über die Schultern hing. – Er trug eine mit Rubinen bestückte Krone, die im Mittelland für ein Vermögen hätte verkauft werden können. Seine Augen, elfenbeinfarben hochglänzend, konnten so manchen Elfen oder Menschen in tiefe Depressionen stürzen, wenn er von Zorn erfüllt mit durchdringendem Blick jemand anstarrte. – Doch in diesem Moment war er in gütiger und liebevoller Stimmung, was Reo sehr erfreute. – Was der Elf in seinem Herzen wirklich über ihn dachte, wusste er nicht. – Er müsste sich wohl einige Male beweisen müssen, bis dass er das volle Vertrauen des Herrschers der Wasserelfen geniessen würde.


  Sie erreichten die Familienstube – Ein hoher Raum, geschmückt von vielen Gemälden von Elfenkönigen, die im ewigen Land weilten, Ayulu verlassen hatten. Die meisten von ihnen waren im Krieg gestorben, nicht wegen zu hohen Alters.


  Der König erklärte die Geschichte eines jeden Elfenkönigs dem neuen Gast, während bedienstete ihnen teuren Mango-Saft brachten.


  Arien hatte Reo gesagt, dass ihr Vater sehr gut sei im Lesen von Gedanken, daher passte Reo gut auf, nur Positives und Gutes zu denken, seit der König mit ihnen zusammen war. Jedes Mal wenn eine kurze Ruhe eintrat zwischen den Dreien, lenkte Reo seine Gedanken noch bedachter auf extrem Positives, was nicht allzu schwer war, wenn er nur kurz um sich blickte in den grossen Wohnraum. – Es gab so viele Kunstwerke und Kostbarkeiten hier. Besonders staunte Reo über die an der Wand hängenden Schwerter und Schilder – es waren alles Familienerbstücke.


  Es wurde noch über dies und jenes gesprochen, bis sich endlich alle Familienmitglieder der königlichen Familie eingefunden hatten. –


  Die weiteren jüngeren Geschwister stellten sich als Nyrociel, Talorion und Elyira vor. Die Mutter Siana, die zusammen mit Elyira und Arminas den Wohn-Saal betrat, war die reine Lebensfreude in Person. Als Reo sie sah, wusste er sofort, dass es zumindest von seiner Seite her keine Bedenken mehr gab, dieser Familie einst in Zukunft anzugehören. –


  Der Vater redete nicht mehr viel, sondern Siana übernahm die Wortführung, und lenkte das Gespräch schon bald auf die Feenwelt und die lange Gefangenschaft, wobei sie abwechselnd Reo und Arien um Informationen bat.


  Der Mutter war an Ariens Blicken sofort klar, dass sie unsterblich in Reo verliebt war, und das nichts auf Ayulu sie von dieser Liebe abbringen würde, weshalb sie sich besonders bemühte, dem menschlichen Krieger die Hürde, sich in der Welt der Wasserelfen möglicherweise nicht wohlzufühlen, nieder zu wälzen.


  Als die Geschichte erzählt war, hatte Siana die Idee, dass doch alle zu einem gemeinsamen Essen aufs Schwanenboot gehen konnten. - Alle erklärten sich damit einverstanden. – Es ging also zurück durch die vielen langen Gänge und Treppen ins Freie, über den grossen Versammlungsplatz zur Hafenanlage.


  Das Schwanenboot war ein riesiges Schiff mit drei grossen Masten. Ruder stachen aus der glatt polierten, bunt bemalten hölzernen Oberfläche des Schiffes. Auf dem Schiff war eine mobile Taverne eingerichtet worden, viele Gäste waren bereits versammelt, darauf wartend, dass das Schiff endlich in den grossen See stechen würde. – Einige Gäste hatten bereits etwas zu trinken bestellt. -


  Siana schritt allen anderen voran direkt zum dem hübschest gedeckten Tisch auf dem ganzen Deck, zog einen Stuhl nach vorne für Reo, und bat ihn sich zu setzen. Arien erhielt den Platz gleich neben ihm, während er König und die Königin die Plätze Visasvis besetzten.


  Arien flüsterte zu Reo: „Diese Plätze sind immer reserviert für die uns, die königliche Familie. Es ist hier nicht der einzige Ort, wo wir ständig einen festen Sitz für uns bereit haben, so dass wir an vielen Orten wie auf der höchsten Felsspitze dort links von uns“, und die Elfe zeigte auf den grossen Felsen gerade vor ihnen, Reo blickte dorthin, und stellte sich den wunderschönen Ausblick sehr bildlich vor, den sie von dort haben würden. Arien fuhr fort: „und dann einige Tavernen gleich neben dem Hauptpalast, und natürlich noch unzählige Restaurants und Tavernen in der viel grösseren Unterwasserstadt, gleich unter uns.“


  Reo wusste bereits, dass die meisten Wasserelfen im Verborgenen lebten, unter Wasser, in grossen Schutzkokons, die sie vor dem Wasser schützten. Durch Magie konnten die Elfen zwar auch unter Wasser atmen, doch bevorzugten sie es, die meiste Tageszeit von echter frischer Luft umgeben zu sein.


  „Eure königliche Hoheit!“, begrüsste sie der Kapitän des Bootes, in schwarzem Hemd. Sein Haar war lockig, olivgrün. - An seiner Seite stand eine Serviertochter, welche die grossen, grünblauen Menütafeln, die hölzern umrahmt waren, in den Händen trug, und diese zu verteilen begann.


  Reo öffnete die freundlich gestaltete Menütafel, doch er konnte kein Wort lesen. Es war alles in elfisch geschrieben.


  Arien beugte sich zu ihm, und begann die Namen der diversen Suppen, Salate und Hauptmenus zu übersetzen. -


  „Was wünschen sie zu trinken?“, unterbrach die Serviertochter Arien in der allgemeinen Sprache auf Ayulu.


  „Gerne ein Apfelsaft für mich“, antwortete Arien.


  „Ich nehme auch einen“, schloss sich Reo ihr an.


  Der Rest der königlichen Familie hatte schon bestellt. – Arien übersetzte den Rest der Menü-Karte. – Je mehr Reo hörte, desto weniger wusste er, was er bestellen sollte, so vieles hörte sich gut an. –


  Das Schiff zog den Anker ein, und die Fahrt ging los. Es gab so gut wie kein Wind zu der Zeit, so dass gerudert wurde. – In langsamen Tempo, auf der glatten Wasserfläche gleitend, bewegten sie sich vorwärts. Reo merkte, dass auch weitere kleine Inseln von edlen Wasserelfenbauten übersät waren. Doch keine von ihnen kam an Schönheit, Herrlichkeit und Pracht im Geringsten an die Hauptinsel heran, wo der König residierte.


  Reo nahm sich zusammen und entschloss sich für ein bestimmtes Menü; noch länger nachzudenken würde ihm auch nichts helfen, er musste einfach nur eine Entscheidung treffen. Er hoffte ja ohnehin, dass er noch öfters mit der Familie unterwegs sein würde.


  Die Mutter wollte noch mehr wissen über Reos Vergangenheit: „Reo, erzähl uns doch bitte noch mehr von deinem Leben, bevor du in den Feenwelt gegangen bist.“


  Reo berichtete stolz über seine kleineren Heldentaten zusammen mit Inuel und Quin, und merkte, dass er hier unter den Wasserelfen seine Eltern ganz vergessen hatte. Nun ja, er entschloss sich, zuerst noch hier zu bleiben mit Arien, er war schliesslich so lange weg gewesen von zu Hause, dass es um ein bis zwei Tage mehr oder weniger nicht mehr gross darauf ankommen würde.


  Besonders die drei Jungs der Elfenfamilie hörten gespannt zu. – Unterbrochen wurde Reo in seinen Ausführungen meist nur kurz, er erzählte und erzählte. Das Essen in Reos Teller war kalt geworden, ohne das er es gemerkt hatte, während er immer noch voll Feuer und Begeisterung über das Mittelland erzählte. Arminas begann Reo nun öfters ins Wort zu fallen mit den Abenteuern, die er erlebt hatte. –


  Die Schiffsreise ging schnell vorbei. – Der König wich von der Gruppe, er hatte noch weitere wichtige Treffen am Abend. – Auch die Geschwister von Arien mussten los, für ihre abendlichen Aktivitäten. So liefen Siana, Arien und Reo weiter zu dritt in der Wasserelfenhauptstadt umher, die beiden Elfen zeigten Reo alles, erklärten ihre Geschichte über das hinaus, was Arien schon getan hatte, während die beiden Verliebten in der Feenwelt gewesen waren.


  Reo genoss den Aufenthalt immer mehr. –


  Am zweiten Tag entschloss sich Siana sogar, ihm die Unterwasserstadt zu zeigen; ein Vorrecht, dass nur extrem wenigen Menschen je gewährt worden war. – Unter der Wasseroberfläche blieben sie den ganzen Tag, betrachteten aus ihren Seifenblasenähnlichen Schutzzonen Fische aller Art, wie den Schokoladenhai, den Meerengel, den Blondrochen, die Braune Muräne, den Meeraal, die Finte, die kleine Maräne, den Maifisch, viele Sardinen, den Silberbeil-Maulstachler, den Schnäbel, den Petersfisch, den Hechtdorsch, den Karpfen die Gold-Meeräsche, den glatten Flötenfisch, den Langflossen-Fledermausfisch, den Perlfisch, das Blaumäulchen und den Eislaternenfisch.


  Selbst atlantischen Lachs entdeckten sie. Im Reich der Wasserelfen hatten sie Fischer verzaubert, so dass Salzwasserfische selbst in dem süssen Gewässer ohne bleibende Schäden und ohne vorzeitigen Tod leben konnten. – Zudem hatten sie rivalisierende Fische voneinander abgetrennt, durch grosse Netze mit vielen kleinen Maschen.


  Siana kannte alle ihre Fische bei Namen, so dass sie schon wieder einmal hauptsächlich am Sprechen war. Auch Arien hörte interessiert zu, obwohl sie die meisten Fischnamen schon einige Male gehört hatte.


  Reo staunte über die Vielfalt der Fische auf Ayulu. Ihm wurde beigebracht, dass dies hier nicht einmal der Anfang von einer Sammlung war, im Vergleich zu all den Fischen, die es wirklich gab.


  Die Unterwasserstadt war eingeteilt in viele tausende Parzellen von Land, einige waren in grossen Lufträumen, andere in kleinen Seifenblasen vom Wasser getrennt. – Viele Häuser waren gebaut worden. Märkte, Tempel, Rekrutierungsfestungen und die Verteidigungsanlagen interessierten Reo besonders. – Er bemerkte, dass die Festungen so aufgebaut waren, dass sie so gut wie uneinnehmbar waren, falls überhaupt jemand vermochte, mit einer Armee hundert Meter in die Tiefe zu tauchen, in die magischen Tore einzudringen, um die Elfen herauszufordern.


  Die Luftblasen seien durch die Wassergöttin Hera geschützt. Noch nie sei eine von ihnen vernichtet worden. Das erfreute Reo besonders zu hören, nicht immer fühlte er sich sicher, wenn er die ozeanblaue Seengewässer über seinem Haupt betrachtete, die bedrohend schwer auf die magischen Zellmembranwände drückten.


  Was Reo am meisten beeindruckte, waren die Wasserdrachen oder Seemonster, die ihm ganz zu Ende des Tages gezeigt wurden. – An sie in den Sattel gebunden ritten wasserelfische Kriegsmagier in unterwasserschlachten gegen Elementare oder andere Seeungeheuer, die sie von Zeit zu Zeit bedrohen.


  Müde und erschöpft, nach einem guten Abendessen in einer ausserordentlich teuren Taverne, waren Arien und Reo im Wohn-Saal der königlichen Familie in einen leichten Schlaf gefallen, während sie dreidimensionale Erinnerungen von grossen Wasserelfenmagiern angeschauten hatten. Siana deckte die beiden mit dicken Wolldecken zu, küsste zuerst Arien und dann auch Reo auf die Stirn.


  Reo blieb noch länger als gedacht bei den Wasserelfen, bis er zu seinen Eltern los ritt, begleitet von Arien, die ihrem Vater versprochen hatte, dass sie in den beschützten Grenzen des Mittellandes bleibe würde – schliesslich wolle er sie nicht noch einmal verlieren.


  Ein Falke hatte er bereits am zweiten Tag losgesandt, um seine Eltern zu informieren, wie es ihm ging, was unterdessen geschehen war, warum es ihm unmöglich gewesen war, sich während dieser langen Zeit zu melden; und auch, dass er bald schon auf der Reise zu ihnen unterwegs war, zuerst jedoch bei seiner Geliebten, die er in der Feenwelt kennengelernt hatte, bleiben würde, da ihr Vater sie mindestens noch einige Tage bei sich haben wollte, schliesslich hatte er sie über hundert Jahre nicht gesehen. – Seine Eltern würden ihn bestimmt verstehen.


  Nachdem Reo Arien seinen Eltern vorgestellt hatte, und sie einige Tage bei ihm gewohnt hatte, gingen Reo und Arien an jeden tollen Anlass und an jede mögliche Freizeitaktivität, die im Mittelland angeboten wurde. Das zurecht, sie würden noch genug schwere Zeiten vor sich haben, obwohl sie das noch nicht wussten.


  Kapitel 6: Arien und Reo im Mittelland


  Reo und Arien ritten zusammen, besuchten alle bekannten Fürsten, die Reo kannte, und Freunde, die er hatte. Es dauerte eine lange Zeit.


  Nachdem sie viele Monate im Wasserelfenreich gewohnt hatten, spürten beide einen Wunsch nach Änderung.


  „Reo, meinst du nicht auch, wir sollten unsere Talente wieder für einen gemeinnützigen Zweck einsetzen?“


  „Ja, ich spüre auch einen starken Drang, wieder etwas zu ändern in unserer Welt. – Was meinst du, wollen wir Arminas begleiten auf einer seiner Abenteuerreisen?“


  „Gute Idee – Wenn wir Vati nichts sagen, sollte das in Ordnung sein.“ – Arien zwinkerte mit dem rechten Auge, Reo lachte.


  „Es wird schon nicht so gefährlich, solange du dabei bist.“


  „Nein, ich brauche dich, sonst nutzt mir meine Magie nicht besonders viel“, widersprach Arien.


  „Jeder andere Krieger täte es auch.“


  „Nicht so gut wie du. – Du bist mein Held!“


  Die beiden umarmten sich. – Danach machten sie sich bereit, die Wasserelfenpaläste hinter sich lassend zusammen mit Arminas, der begeistert war über die Idee. Reo hatte ihn allgemein nur sehr selten gesehen in all der Zeit unter des Wasserelfen, er war ständig unterwegs gewesen.


  Arminas hatte tatsächlich so viele Freunde, wie er immer geprahlt hatte. – In den Folgetagen schlossen sich die drei verschiedensten Gruppen von Magiern, Schurken, menschlichen und auch zwergische Kriegern, Söldnern und sogar Piraten an. Arminas schien ein Gefühl zu haben, wo es Nervenkitzel gab, er führte Arien und Reo immer an einen Ort, wo es Mangel an ehrenhaften Heldentaten gab.


  Auf diesen kleineren Reisen halfen sie, wo auch immer sie konnten. Hier nur einige ihrer Aufträge und Aufgaben, die sie erledigten:


  Sie sammelten die fünf bordeauxvioletten Diamantensplitter, die seit hunderten von Jahren verloren waren, für die königliche Magier-Akademie zu Festum, wo sie mächtige magische Waffen herstellen konnten damit.


  Sie befreiten die mittelländische Fürstentochter namens Oria aus den Händen der Diebesgilde in der Stadt Taxon, wo sie in einem grässlichen Kerker, von Ratten angeknabbert, schwerstens gekettet gelitten hatte.


  Sie fanden die Frostklinge, einer mächtigen magischen Waffe der Eiselfen, als sie in einer grossen Höhle fünf Trolle erledigten.


  Reo duellierte mit dem Oger-Hauptmann Turzak, der die südöstlichen Dörfer des Mittellandes bedrängte. Ohne ihren taktisch begabten Führer konnte die mittelländische Armee die Oger in die Berge zurücktreiben.


  Sie wurden einige Male angefragt, mit den Wasserelfenmagiern auf den Wasserdrachen gegen Seeungeheuer auszurücken. Reo erwies sich, trotz seiner magischen Unfähigkeit, dank der Hilfe von Arien als äusserst nützlich in vielen Fällen, wodurch er Gunst in den Augen des Elfenkönigs fand.


  Sie fanden eine Wildherde einer Pferdeart, die im Mittelland unbekannt war. Die Herde ins Zentrum des Mittellandes treibend, konnten Arminas, Reo und Arien mit fünf weiteren Freunden die Wildpferde einem weit bekannten Stall für einen hohen Preis verkaufen.


  Sie befreiten einige wasserelfische Dörfer von Plagen der Elementare, welche immer öfters im Mittelland ganze Siedlungen auslöschten, die Überlebenden gefangen nahmen. Niemand wusste bisher die Ursache solcher ungewöhnlichen Überfälle, die immer häufiger wurden. Es musste mit dem Aufstieg des Magiers Corin im Süden zu tun haben – dort geschah solch Schreckliches noch viel öfters, sagte man.


  Sie vernichteten viele Riesenspinnen, und trieben weitere von ihnen, samt der Spinnenkönigin Achae, zurück in die Feenwelt, von wo sie auf unerklärliche Weise Zugang gefunden hatten in einen Druidenwald.


  Sie machten einige Standpunkte der südlichen Diebesgilde im Mittelland dem Erdboden gleich.


  Sie kämpften gegen einen Riesenwaldwurm, den sie leider nicht besiegen konnten, ohne zuerst eine grössere Anzahl Krieger und Magier zusammenzutrommeln. Dann gelang es ihnen doch noch mit Mühe, und glücklicherweise ohne Verluste dank der elfischen Heilungszauber.


  Weiter schlossen sie sich einer königlichen Armee an, die in den östlichen Fürstentümer einen abtrünnigen Fürsten erledigen wollten, der gleich angrenzend zum Mittellande weilte, und dem mittelländischen Nachbarsfürsten mit einer Söldnerarmee gedroht hatte. Es gelang ohne grosse kämpferische Auseinandersetzung, da die königlichen Soldaten so sehr Übermächtig waren, dass die fremden Söldner nach einer kurzen Belagerungszeit sich waffenlos ergaben. Der Fürst alleine mit seinen wenigen Rittern kapitulierte nicht lange darauf ebenfalls.


  Sie halfen vielen jungen Kriegern, in den Ritterstand erhoben zu werden, indem sie gemeinsam Banditen auf den Reichsstrassen ausschalteten.


  Zudem retteten sie ein Einhorn, das von geldgierigen Halunken wochenlange gejagt worden war. – Es hatte Ayulu besuchen wollen, eine nicht immer weise Entscheidung, denn konnte es nun nicht mehr so einfach einen Rückweg in die Feenwelt finden. Dasselbe Schicksal traf so manches Wesen aus jener Welt. Das Einhorn fand Zuflucht bei den Wasserelfen, es gesellte sich zu einigen Nymphen und Elfen, die gemütlich die Zeit vorbeistreichen liessen in Meditation und Gesang.


  Sie – das heisst Reo – nahmen an vielen mittelländischen Turnieren Teil – Reo gewann sehr oft, besonders im Schwertkampf. – Je mehr er siegte, desto bekannter wurde er, und er bekam den Spitznamen Schwertkönig.


  Sie begleiteten und beschützen eine Gruppe von Händlern, die sieben Wagenladungen Tirinium und Gold und sonst kostbare Erze vom Zwergengebirge ins Zentrum des Mittellandes transportierten. Das Erz hatten jene von den Zwergen zu einem hohen Preis ersteigert. Der einzige Grund, weshalb sie Reo und seine Begleiter als Beschützende Krieger anheuerten, war Reos ritterlicher Fingerring, und den fürstlichen Brief, den er immer bei sich trug.


  Die beschützende Aufgabe hatte ihnen so sehr gefallen, dass sie ferner auch öfters mit Händlern in den fernen Nordwesten reisten, um einerseits ins Reich Aldon Reichtümer und Handelswaren zu bringen, andererseits auch in die Hafenstädte an der Westküste.


  Am meisten hatten sie es in der gesamten Zeit betrachtet mit gewöhnlichen Schurken und Strassenräubern zu tun; insbesondere jedes Mal wenn sie das sichere Königreich Mittelland verliessen.


  


  


  


  Kapitel 7: Der Feind


  Während Arien, Reo und Arminas so wichtige Aufträge ausführten, um im Zentrum von Ayulu die Ordnung und das Regierungssystem zu bewahren, mit vielen anderen hundert gleichgesinnten Kriegern und Magier, von denen Arien und Reo immer mehr kennenlernten, meist eher per Zufall, manchmal aber auch geplant, so gab es im Süden des Inselkontinenten erheblich grössere Probleme, für sehr viele Leute, wie z.B. für Terem, einem fürstlichen Ritter. Er war schon etwas älter. Jahrelange hatte er der Hauptstadt Rodun die Treue gehalten, hatte sie in ihrem rasanten Aufschwung gesehen. Es gab viele, die sich sehr freuten über die positive Entwicklung der Stadt. Das Mittelland begann, ernsthaft Handel zu treiben in grossem Ausmass. Es gab Pläne, das Mittelland zu erweitern gegen den Süden. – Endlich sollte auch hier in diesen Regionen Frieden einkehren, und Sicherheit.


  Doch die Magiergilde der tausend Schatten hatte andere Pläne gehabt. Ebenso viele verschiedene Diebesgilden. Sie hatten begonnen, die Händler des Mittellandes gezielt auszuplündern. –


  Aus der blühenden Handelsstadt wurde das Zentrum der Korruption. Terem und viele seiner Freunde hatten organisierten Widerstand geleistet. – Doch sie waren hoffnungslos verloren gewesen, wurden alle ausgeschaltet – entweder in die ewige Welt gesandt, oder in Ketten, wie er, in den tiefsten unerreichbaren Kerker geworfen, um dort die restlichen Lebtage zu verbringen. Es sei denn, falls es jemandem gelingen würde, sie zu befreien, was so gut wie unmöglich war. Terem wusste, dass Mittelland schon lange im Süden eingegriffen hätte, wären da nicht die immer wieder aufkommenden Orkkriege an der Nordgrenze. Zudem hatte das Mittelland auch ständige Probleme mit den östlichen Fürstentümern, wo es oftmals vorkam, dass ein machtgieriger Fürst mit Waffengewalt sich durchzusetzen versuchte gegen mittelländische Fürsten. – Und selbst wenn alle diese Probleme nicht vorhanden gewesen wären, gab es immer noch das barbarische Volk von Aldon, das noch dunkelhäutiger war als die meisten Südländer. Warum, wusste niemand. – Diese waren zwar friedlich zur Zeit, doch wenn die mittellandischen Grenzen nicht mehr so gut bewacht wären, dann würden sie bestimmt ihre Überfälle auf Händler und Reisende nicht nur im eigenen Reich durchführen, sondern auch im Mittellande selbst. Bekriegen würden sie das Mittelland wohl kaum, die Orks waren auch ihre grösseren Feinde, und sie waren froh, dass sie im Norden durch die Waldelfen und im Osten durch die Mittelländer abgeschottet waren von jeglicher Ork-Armee.


  Terem war einmal im Mittelland gewesen, am Königshof, um Hilfe bittend. Deshalb wusste er all dies, und noch weitere wichtige Informationen. – Gerne wäre er im Mittelland geblieben, um dort in dem Reich sich herumziehenden Kriegern, Magiern und Rittern anzuschliessen, um das Reich zu festigen. – Doch er fühlte sich gerufen, im Süden zu kämpfen, er wollte seine Heimat den Feinden nicht preisgeben. – In den vielen Jahren im Kerker wunderte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, doch im Mittelland zu verweilen. Sie hatten die Gilde der tausend Schatten und auch die Diebesgilden schon erheblich schwächen können, den Durchbruch verzögern können von der finsteren Zeit, um einige Jahre, doch was hatte es letzten Endes genutzt? Sie hatten ja doch verloren. – Die Diebesgilden hatten neue Banditen zwangsmässig rekrutiert, so dass jegliche Verluste innert kürzester Zeit wieder ersetzt gewesen waren.


  Terem trauerte tief in seinem Herzen, auch wenn er den vielen neu ankommenden Gefangenen immer wieder sagte, eines Tages würden sie befreit werden. Er gab ihnen Mut. Er gab ihnen Hoffnung. Er erzählte ihnen von all dem Guten, dass er im Mittellande gesehen hatte. Auch hier, im Süden, würde es einst so sein.


  Die anderen Gefangenen murrten nur über die Dunkelheit im Gefängnis, die Dunkelheit der Zeit, und die schreckliche Rattenplage. Was die Neuankommenden Gefangenen meist nicht wussten, war, dass gerade die üble Rattenplage sich für sie, hier unten, als einzige Überlebenschance erwies, da die spärliche Nahrung nicht ausreichend war, die ihnen gebracht wurde. – Verschimmeltes Brot, Eintopf mit Kartoffeln, und ab und zu ein wenig Reis. – Die schnell sich vermehrenden Ratten hingegen erwiesen sich als nahrhaft, auch wenn sie zu Beginn kaum schluckbar waren, so eklig schmeckten sie.


  *****


  Corin, der dunkelhäutige Südländer mit rabenschwarzem dünnen langen Haar, seiner violetten Magierrobe betrachtete, wie neue Sklaven von der Ostküste in seine Hafenstadt getrieben wurden.


  „He he! – Schau, Carleon, unser Werk geht voran. – Ich hoffe auch ihr seid bald bereit für die grosse Invasion.“


  Carleon, ein gross gewachsener Krieger, mit breiten Schultern, versteckt in einer noch grösseren schwarzen Rüstung, antwortete: „Du weisst, Meister, wir werden noch eine Weile brauchen, bis wir für den Krieg bereit sind.“


  „Ja, du hast es mir schon oft gesagt.“ Der schlanke Magier schaute dem gewaltigen Krieger tief in die Augen, durchbohrte in mit seinem Blick. „Aber wenn wir angreifen, wird uns niemand jemals zu stoppen vermögen. – Bereits jetzt schwächen wir die Mittellande, unsere herbeigerufenen Elementare bringen Vernichtung in viele Dörfer des Mittellandes. – Zudem sind die südlichen Grenzfestungen infiltriert von unseren Diebesgilden.“


  „Ja, es sieht immer besser aus.“


  „Wir müssen mehr Soldaten rekrutieren, eine richtige Armee aufbauen. Das wird viel Training erfordern.“


  „Wie werden wir das tun?“


  „Wir werden die Fürsten dazu zwingen, einer nach dem anderen.“


  „Das wird uns niemals gelingen. – Im Verborgenen operieren wir bereits grossartig, doch die südlichen Fürsten werden sich zusammenschliessen, sagen unsere Spitzel, und eventuell sogar bei den östlichen Fürstentümern, oder beim Mittelland um Hilfe flehen.“


  „Wann sind deine Drachenreiter bereit? Wann hast du deine Drachenarmee genügend aufgerüstet?“


  „Eine erste grössere fliegende Armee könnte in gut 25 Jahren bereit sein“, sagte Carleon.


  „Das dauert zu lange. – Ist etwas dazwischen gekommen bei den Plänen zur Vorbereitung?“


  Carleon hatte Angst. Er hasste es, seinen Meister zu enttäuschen. – Er sagte mit zitternder Stimme: „Nein, Meister, doch die magischen Kräfte der brütenden Drachen haben auch ihre Grenzen. – Sie geben ihr allerbestes, bis sie vollständig am Ende ihrer Kräfte sind, um den Brüte-Vorgang zu beschleunigen, doch haben sie auch noch Grenzen ihrer Kapazität, trotz des immensen Wunders der Magie.“


  Der Magier starrte an dem schwarzen Ritter Carleon vorbei, auf die noch schwärzeren Mauern seines Magier-Turmes. Er sagte mit etwas betrübter Stimme, weniger energische als vorher sprechend: „Ich spüre, das Mittelland wird neue Hilfe erhalten. Zudem weisst auch du, dass die Prophezeiungen davon reden, dass die Hochelfen einst wieder erwachen werden, sich aus ihrer abgeschotteten Lage erheben werden, um ins Geschehen von Ayulu noch einmal einzugreifen. – Wenn wir das Mittelreich bis dahin zerschlagen haben, die Überlebenden Krieger, die sich uns anschliessen wollen, unserer Armee hinzufügen, dann werden wir gegen sie gut bestehen können.“


  „Stimmt, Meister, ein guter Punkt“, sagte der schwarze Ritter Carleon.


  „Deshalb, wir müssen das Mittelland auslöschen, so schnell es nur irgendwie geht.“ Noch schärfer und heftiger als er vorher sprach, wandte sich der Magier wieder direkt an Carleon: „Also nochmals, wann kannst du eine erste Armee bereit haben?“


  „In zehn Jahren, Meister, in zehn Jahren!“, versicherte der schwarze Ritter.


  „Sehr gut, so gefällst du mir!“, die Augen des Magiers glänzten auf.


  Carleon wusste, dass selbst mit den grössten Anstrengungen würde er die brütenden Drachen die Armee niemals so gross heranzüchten können, wie erhofft. Doch dies hier und jetzt zu sagen war völlig unangebracht, das wusste er.


  Wahrscheinlich hatte Corin trotzdem Recht, ein Angriff so schnell wie möglich wäre mehr sinnvoll. Sie würden auch so gewinnen. Zudem würde dann die nächste Flut von neuen Drachen ja bald darauf zur Verstärkung kommen. Auch wenn es natürlich Schade war, die attackierenden Drachen würden beim weiteren Ausbrüten nicht helfen können, und auch nicht vorhanden sein, um die Brüte-Stätte zu bewachen. Das Wachstum der Drachenpopulation wuchs exponentiell: Je mehr Drachen sich in der Brüte-Stätte aufhielten, desto schneller ging es voran. – Den richtigen Zeitpunkt, mit Brüten aufzuhören, war deshalb nur schwer erkennbar. – Carleon musste seinem Meister vertrauen, dass er die richtigen Entscheidungen treffen würde. Schliesslich erwartete er dies auch von denen, die ihm unterstellt waren.


  Corin war auf einen der Balkons des schwarzen Turmes gelaufen, blickte über die riesige Stadt, die sich bis zum Horizont erstreckte. – Er träumte immer noch von der lang erwarteten Zeit. Er sprach zu Carleon, der ihm gefolgt war: „Sobald deine Drachenreiter bereit sind, wird die Invasion beginnen. Zuerst werden wir im Süden mit den Fürstentümern beginnen. Der Schlag wird schnell und unbarmherzig sein. Hilferufe werden nie ankommen. Jeder fliehende wird eliminiert werden. Niemand soll wissen, was genau geschehen werden wird, bis es schon vorüber ist, und wir unsere Machtstellung vollständig etabliert haben. Dann werden wir die Festungen Taxon, Yildron und Carevien übernehmen, bevor die mittelländische Armee im Süden verstärken kann. – Ich habe mit dem Ork-General Ugluk geredet. Seine Armeen sind mächtig am Erstarken.“


  Ungläubig blickte Carleon auf den Magier. – Er hätte nie an eine Kontaktaufnahme mit den Orks gedacht, sie waren unzuverlässig und achteten nur auf ihre eigenen Interessen, doch der Magier hatte bestimmt seine Wege, wie er die unkontrollierbaren Orks beeinflussen konnte, damit sie den Südländern, das heisst Corin, ihm selber und den einflussreichen Gildenmitgliedern, die vom Krieg profitieren würden, nutzen würden.


  Corin fuhr fort: „Ugluk wird grosse Kräfte aufbieten, um einen Angriff im Norden einzuleiten. – Dann schlagen wir zu. – Enttäusche mich daher nicht mit der Vorbereitung deiner fliegenden Armee!“


  „Du wirst zufrieden sein!“, versicherte Carleon.


  Die beiden redeten noch eine Weile, speisten zusammen mit weiteren mächtigen Gildenführern, und trennten sich dann.


  Als Carleon den Magierturm verlassen hatte, kam ihm der Gedanke, dass Corin möglicherweise auch auf den schnellen Krieg drängte, weil er Angst haben könnte, die finsteren Drachenreiter könnten ihn am Schluss entmachten. Schliesslich waren sie sehr mächtig, und das Zentrum aller Pläne von Corin. –


  Doch so würde Carleon niemals vorgehen. Denn trotz der Kampfstärke in Magie und Körperkraft der neu gezüchteten Drachen und ihrer Reiter, so würden sie im Südland nur Ärger haben ohne Corin, der zum allerersten Mal in der Geschichte von Ayulu die Gilde der tausend Schatten, die Gilde der Sichelschwerter, die Nachtwind-Gilde und die Gilde Tuzak zu einem gemeinsamen Vorangehen vereinen konnte. Bisher hatten sie sich nur gegenseitig ignoriert, und teilweise auch gegenseitig bekämpft.


  Ohne Corin daher würde er seine Ziele nie erreichen. Er könnte zwar bestimmt im Süden einige Städte niederreisen, aber durch den einen oder anderen Weg würden doch viel Gold und Silber und Kostbarkeiten seinen Händen entschlüpfen. – Die Diebesgilden hatten da ihre Wege, Unmögliches zustande zu bringen, wenn es darum ging, ihren eigenen Reichtum zu retten.


  Zudem war ein Vorgehen gegen das Mittelreich taktisch sinnvoller, wozu eine reine Drachenarmee doch nicht geeignet war. Belagerungsmaschinen könnten einem Angreifen von Grossstädten ein radikales Ende machen, wenn man nur mit geflügelten grossen Zielen Luftangriffe durchführte. – Er brauchte für den langen Krieg eine unterstützende Armee, die auf dem Boden sich fortbewegte, und die errungene Städte längerfristig halten könnte gegen Rückeroberungsversuche. – Die eigenwilligen Südländer selber zu kontrollieren wollte er gar nicht erst Versuchen. Aufstände in den eigenen Reihen, Verrat von den eigenen Soldaten und Auseinandersetzung zwischen den verschiedenen im Süden vermischten Kulturen wollte er nicht als Lebenslange Probleme bestreiten. Nein, da sollte der Magier Corin besser schauen, auch wenn der Magier ihn nicht als gleichwertigen Partner in dem Krieg betrachtete, sondern nur als oberster Befehlshaber über die dunklen Drachenreiter, sowie auch über Bodentruppen, solange Corin selbst nicht ebenfalls anwesend sein würde.


  Carleon träumte von seinen Goldkammern, in denen er auf einem grossen schwarzen Thron sitzen würde, im eroberten Palast des Mittellandes, den ganzen nördlichen Bereich des vereinigten Reiches von Ayulu beherrschend.


  Mit diesen Gedanken ritt er auf seinem schwarzen Pferd zum Hafen. Gerne wäre er schon diesmal auf Shedan, seinem Drachen, nach Rodun geflogen von dem südlichen Kontinenten Beraid, wo die Drachen gezüchtet wurden. Doch Corin hatte das ihm strengstens verboten. Die Rückkehr der schwarzen Drachen durfte noch nicht bekannt werden auf Ayulu, erst dann, wenn es schon zu spät sein würde, um sich auf die Gefahr vorzubereiten.


  So ritt er zum Hafen, traf Thosus, seinen beratenden Freund, sowie vier weitere schwarze Drachenreiter, und bestieg das grosse Passagierschiff, in dem die kleine Gruppe auch angereist war.


  „Ist alles gut gelaufen?“, fragte Thosus.


  „Ja, wie immer.“ – Kurz um sich blickend, ob ihnen niemand zuhörte, sagte Carleon sehr schnell sprechend mit seiner extrem tiefen, männlichen Stimme: „Corin verlangt, dass wir bereits in zehn Jahren bereit sind für den Krieg.“


  „Was, bereits in zehn Jahren bereits?“


  „Als Grund hat er die Hochelfen angegeben. Er fürchtet ihre Rückkehr auf Ayulu, aus ihrem abgeschotteten Reich auf der westlichen Halbinsel. Alles Weitere werde ich dir an einem sicheren Ort sagen, wenn wir zurück sind auf Beraid. Du weisst, wir könnten magisch abgehört werden.“


  Thosus wusste, dass hier in Rodun beinahe alle Magier zur Gilde der tausend Schatten gehörten. Dennoch wussten wohl die wenigsten von ihnen, den schwarzen Drachenkriegern. – Eine schwarze Rüstung alleine zu tragen gab auch nicht viel Hinweis darauf, es war nämlich in Rodun ungewöhnlich, wenn ein Ritter oder Krieger nicht in schwarzer Rüstung lief. Das lag nicht daran, dass es einfach nur wenig Krieger gegeben hätte – denn die Stadt war voll von ihnen. Der Grund war, dass Roduns Stadtgardisten sowie Krieger unter dem Schutz der Gilde der tausend Schatten waren, wenn sie sich in schwarz rüsteten, da mittelländische Krieger niemals dunkle Rüstungsstücke trugen, und diese auch nicht herstellen konnten, noch herstellen wollten, so war schnell klar, wer vom Land des Feindes kam.


  Das Schiff fuhr bald ab in den Süden. Carleon vermisste seinen Drachen, und die tollen Flüge mit ihm in den Vulkanbergen. Bald würden sie wieder zusammen sein, er und sein Drache. Er brauchte seinen Drachen Shedan, um stark zu sein. Und Shedan brauchte auch ihn. Denn es gab ein Geheimnis, dass nur wenige wussten: Wenn Drache und Reiter vereint waren ihn ihren Zielen, konnten sie sich aneinander binden durch Drachenmagie. Das stärkte den Drachen immens in seiner Zauberfähigkeit, sowie auch Ausdauer für den physischen Kampf mit den Klauen und auch das Fliegen weiter strecken.


  Ein Drache konnte sich an neue Reiter binden durch die Magie, doch nutzte es ihm nur etwas, wenn, wie schon gesagt, Die Ziele und Absichten des Drachens und des Reiters fest übereinstimmten. Die Magie und die Kraft des Drachens erstarkten, je länger ein Reiter an den Drachen gebunden war.


  Diese Einigung wurde wie folgt durchgeführt: Nachdem ein Drache wusste, dass er seinen Reiter gefunden hatte, dachte er die magischen Worte: „Ferduren Gweridian Hermalion Veredenyalasar!“ – Darauf liess er eine unsichtbare magische Kraft auf den gewählten Krieger oder Magier sinken. – Der gewünschte Drachenreiter konnte dem Zauber durch Willenskraft entgehen, was aber normalerweise nie einer tat, denn wenn der Drache einen aussuchte, dann konnte man sicher sein, dass die beiden gut zusammenpassen würden.


  Wenn Drache und Reiter sich verschieden entwickelten, das heisst zum Beispiel, der Drache würde von Gold-Gier und Habsucht befreit, der Reiter jedoch nicht, dann gab es ernsthafte Probleme für Beide, besonders aber für den Drachen: Anstatt gestärkt zu sein durch seinen Reiter, würde er geschwächt sein. – Das kam sehr selten vor, da die roten Feuerdrachen und auch die schwarzen Finsternis und Fäulnis Drachen beinahe ausnahmslos rein böse waren, und kaum davon wegkamen, während die grünen Walddrachen, die goldgelb glänzenden Lichtdrachen, die perlweiss scheinenden Eisdrachen, die saphirblau schimmernden fliegenden (aber auch die tauchenden Untersee-) Wasserdrachen, die silbergrau funkelnden Erzdrachen und all die vielen gemischten Drachenarten, sowie neu gebrüteten Drachenarten beinahe ausnahmslos gut waren. Somit blieben die Drachen ihrer Gesinnung gleich im Normalfall, und blieben auf der Seite der guten, helfenden Drachen, oder andernfalls auf der Seite der habgierigen, vernichtenden Drachen.


  Für den Drachenreiter hatte es auch sonst noch Vorteile, die Bindung einzugehen. Ein Drache liess sich immer von seinem Freund und Bindungspartner reiten, das Leben des Reiters wurde durch astrale Kraft verlängert, und der Drache konnte seinen tödlich verwundeten Reiter auf übermächtige Art heilen, eine Art von Heilung, die nur unter geschworenen Elfen ansonsten bekannt war. Zudem vergrösserte sich auch die Kampfkraft und Energie des Reiters, je länger er gebunden war. – Auch nahm seine magische Kraft zu, falls er zaubern konnte, und für nicht Magiebegabte war es möglich, einfache Zauber zu sprechen.


  Kapitel 8: Arien in Not


  Einige Monate waren vergangen. Vieles hatte sich ereignet. Das meiste davon gefiel Reo und ganz und gar nicht.


  Er wandelte nun schon viele Stunden in der Finsternis—niemals hätte er gedacht, dass seine Mission, das Land der Toten zu durchschreiten, so eine herzzerreissende Probe seiner Ausdauer und Beständigkeit sein würde.


  Nur für eine Person auf Ayulu war er bereit, diesen Weg zu beschreiten, inmitten ins Land des grössten Schreckens.- es war für Arien, der Tochter des Wasserelfenkönigs.


  Es war ja ausserdem nicht das erste Mal, dass er oder sie in ernsten Schwierigkeiten waren. Sie retteten einander und andere ständig allezeit ohne Ende. – Es war seine Aufgabe als Krieger unter ritterlichem Eid, dass er retten und helfen sollte, wo auch immer möglich.


  Arien war plötzlich verschwunden, Reo war sehr bestürzt gewesen. All die Zeit, seit sie sich kennengelernt hatten, waren sie überall und immer gemeinsam unterwegs gewesen, auch wenn sie natürlich ab und zu kurzfristig für das Eine oder Andere getrennt waren.


  In so einem Moment des Getrenntseins war sie verschwunden. Sie war in eine andere Sphäre entführt worden. Ohne Ariens magische Begabung hätte Reo nie davon erfahren, was genau geschah, doch sie war ihm in einem Traum erschienen, um Hilfe flehend, erklärend, wo sie war. Er hatte von ihr erfahren, dass sie von elementaren Wesen in Form von Feuer, Wasser, Humus, Eis und Luft entführt worden war.


  Dass Elementare Personen in ihre Welt entführten, war eine äusserst suspekte Angelegenheit, denn normalerweise können Elementare nur kleine Dienste verrichten, wie z.B. dass ein Feuerelementar in einem Kampf beistehen kann, indem es den Gegner versengt, oder dass ein Luftelementar, das gerufen wurde, durch einen heftigen Windstoss einige Gegner umwirft. Ein gut trainierter Elemtarist, das heisst ein Magier, die in den elementaren Magie bewandert ist, könnte mit viel Mühe so ein kleines Wunder höchstens drei Mal täglich bewirken. Es kostet viel astrale Energie, solche Zauber zu bewirken. –


  Selbst an magischen Knotenpunkten, wo die Magie in spürbaren unsichtbaren linienförmigen Strömen in die bekannte Weld durchbrach von der anderen Sphäre, wo die Magier die Magie frei umformen konnten, ohne ihre eigene astrale Macht gross zu benötigen, würde es auch nicht einer Gruppe der besten Magier gelingen, eine kleine Armee von Elementaren nach Ayulu herbeizurufen.


  Der Zeitpunkt der Entführung war der dümmste überhaupt. –Der Krieg gegen die Orks war am wüten, und Reo brauchte Arien, um an der Nordgrenze mit ihm weiter zu kämpfen.


  Die kurzfristige Trennung war gewesen, als Arien sich in den Häusern der Verletzten bemühte, so viele zu heilen und Schmerzen zu lindern, wie sie nur vermochte. –


  Reo wurde noch während seinem Kriegsrat davon informiert, über das Schreckliche. – Die Häuser der verwundeten seien angegriffen worden. Ein magischer Angriff, sagte man. Als Reo dort ankam, sah er die Brandspuren an vielen Orten. Andere Orte waren noch eisig gefroren. Alle dort Anwesenden waren verschwunden. -


  *****


  Die Fürstentümer des Mittellandes, welche von König Arthos regiert und geordnet wurden, waren ernstlich bedroht an der Nordgrenze. Die Orks hatten eine Geheimwaffe, ein magischen Kristall in kolossaler Grösse. Man sagte sich, es sei der aufgeschlagene Komet, oder besser gesagt, was von ihm übrig geblieben ist nach der feurigen Explosion. Andere sagten, es habe mit den Schwarz-Magiern des Südens zu tun, dass die Orks eine solche Waffe mit sich führten.


  Wo auch immer die Armee mit dem riesigen Kristall, auf einem Wagen gezogen, angriff, hatten die Orkschamanen eine magische Durchschlagkraft, welcher die menschlichen Magier nicht gewachsen war. – Eine neue Art von Kriegsführung. Das Mittelland wich zurück, die nördlichen Armeen waren geschlagen. –


  Reo, Hauptmann des Mittellandes, hatte es nicht einfach gehabt, sein Ort der Verantwortung zu verlassen, um seine Geliebte zu suchen. Er hatte sich nachts davonschleichen müssen. Es würde grosse Konsequenzen haben, bei seiner Rückkehr, doch das war Reo vollständig egal, solange er bloss noch einmal Arien lebend sehen konnte.


  Noch länger hatte Reo gebraucht, um mit Hilfe einiger Abenteurer eine Gürtel der Elemente zu finden, und zu erobern, doch das ist eine andere Geschichte.


  Schlussendlich war es Reo mithilfe von Wasserelfen gelungen, ein Portal zu finden, das Reo in die elementare Sphäre bringen würde. – Reo konnte keinen Begleiter auf den Weg mitnehmen, da man nur als Besitzer eines Gegenstandes der elementaren Welt in die neue Sphäre eindringen konnte.


  Kaum hatte der Krieger das Portal durchschritten, hatte er bereits die erste Herausforderung- Er musste zuerst das Land der Toten durchschreiten, wie es zurecht genannt wurde, von den wenigen Helden, die es ja wagten, es zu durchqueren. – Es war eine dunkle Einöde. Verrottete Bäume säumten die steinigen Strassenränder. Kakteenartige Gewächse schossen aus dem Sumpf heraus, den Reo umgab. -


  Eine eisige Winterkälte blies ihm heftig ins ungeschützte Gesicht- zu aller Einsamkeit und Finsternis war dies das Letzte, was Reo sich gewünscht hätte. –


  Welches Volk hatte wohl hier gewohnt?


  Reo war schon an einigen Ruinen vorbeigekommen, die über ihm in der Luft geschwebt hatten. – Es musste eine Art Hochkultur gewesen sein.


  Müde setzte sich Reo kurz hin, um von seinem notdürftigen Reiseproviant, welchen er von den Elfen empfangen hatte, eine kleine Ration zu verzehren. Er könnte doch kurz einnicken, kurz schlafen, der Müdigkeit, die in plagte, nachgeben.


  Zusammengekauert fiel der Krieger in einen unruhigen Schlaf. Mehrfach weckten ihn die Schwaden der Finsternis, die ihn umgaben, doch jedes Mal schlief Reo wieder in einen traumlosen meditativen Halbschlaf zurück.


  Ein schriller Schrei drang ihm in die Ohren! – Diese unangenehme Ankündigung von Etwas oder Jemand war das erste laute Geräusch, welches der Hüne hörte, seit er in der fremdartigen Welt angekommen war. Was war es wohl?


  Zwei grosse Augen in weiter Höhe über dem Erdboden leuchteten Reo in dunkelblauer Farbe an. – Das spärliche Licht liess Reo die Konturen von einer übergrossen Kreatur erkennen, welche sich erstaunlich rasch bewegte.


  Ein rascher Griff zu seinem Anderthalber, einem langen Schwert, das Reo mit beiden Händen führte, war die sofortige Reaktion. Zum Glück hatte Reo den Blindkampf gelernt, in seiner harten von Disziplin durchdrungenen Ausbildung zum Krieger in der königlichen Akademie zu Gartum. Es war eine freiwillige Option gewesen, dieses Zusatztraining auch noch zu besuchen, neben all den Stunden Geschichte des Mittellandes, Reiten sowie auch den Lanzengang, Schwimmen, Heraldik (Wappenkunde), Überleben im Freien und natürlich noch der Kampf mit Schwert, Bogen, Dolch, Zweihänder (langes, schweres nur beiden Händen zu führendes Schwert), Keule, Speer und vielen anderen Waffen sowie auch vieles mehr. –


  Reo erinnerte sich nur zu gut daran, wie er müde und erschöpft den Kurs besucht hatte, nur weil sein bester Freund Inuel ihn dazu gedrängt hatte. Jedes einzelne Mal als er dort war, hatte er gedacht, wie gerne er doch in den warmen Bädern neben der Kriegerakademie gemütlich von der harten körperlichen und geistigen Anstrengung des jeweiligen Tages ausgeruht hätte, doch nein, dort war er gewesen, mit einer Augenbinde eng um die Stirn gebunden, die Augen verdeckt, gepeinigt von einem blinden, alten Krieger, der ohne Probleme mit dem Holzschwert Reos Körper mit blauen Flecken überdeckte.


  Der blinde Krieger hatte damals oft erzählt, dass er sein Augenlicht durch einen im Reich verbotenen Magischen Blende-Zauber verloren hatte. Solch mächtige Zauber waren allgemein nur wenig bekannt, sie hatten auch einen massiven Nachteil gegenüber der Standartzauber, denn der Einsatz eines permanenten Zaubers raubte dem Magiebegabten permanente astrale Macht, so dass bei häufigem Einsatz solcher Magie die Fähigkeit viele und starke Zauber zu wirken erheblich reduziert wurde.


  Reo wusste auch noch, dass es für ihn über ein halbes Jahr gedauert hatte, bis er die Bewegung des alten Lehrmeisters wahrnehmen konnte. Am meisten verliess sich Reo auf das Gehör beim Blindkampf, aber auch auf eine innere Kraft, die er in sich gefunden hatte.


  Irgendwie konnte Reo die Bewegung seines Gegners fühlen.


  Das Monster kam immer näher. Die lauten Schritte erschütterten leicht die Strasse, auf der Reo mit gezücktem Schwert auf das Anrückend es Feindes wartete.


  „Drei, Zwei, Eins und los!“, Zählte Reo in Gedanken, und wirbelte sein mit zwei Edelsteinen bestückten, magisch verstärkten Anderthalbhänder in die Luft, sprang leicht links zur Seite, und hackte dem unbekannten Feind eine Pranke ab, welche ihn nur knapp verfehlt hatte.


  Laut jammernd wich das grosse Wesen einen Schritt zurück, Reo nutzte den Augenblick, und bohrte sein Schwert durch das hölzern harte Bein des Angreifers.


  Der Jäger wurde zum Gejagten. Reo liess sein grosses Hauptschwert, der Anderthalbhänder, im Bein des Feindes stecken, und zog eilends zwei Langschwerter, mit denen er sofort das andere Bein ansprang, das ungefähr eine Manneslänge zur Rechten von Reo wie ein Baumstamm in die Höhe schoss. Reo bemerkte, dass das Geschöpf gebückt sein musste, er sah wie das blaue Licht der scheinenden Augen sich zu ihm wendete.


  Ssssch, ssssch! – Die zwei ebenfalls magisch verstärkten Klingen schnitten tiefe Kerben in das gehärtete Bein des Feindes, das von einem wolligen Pelz überwachsen war. –


  Das Monster krächzte auf, hob seinerseits nun trotz des Schmerzes zum Schlag an. –


  Reo spürte die kommende Bewegung, und sprang weit zurück. An dem Ort, wo er gestanden hatte, bohrte sich eine geballte Faust in das Erdinnere. Staubwolken wirbelten auf, Und Reo konnte nun überhaupt gar nichts mehr sehen.


  Der nordländische Krieger warf eines der beiden Langschwerter in den Unterarm des Monsters, welche die überdimensional grosse Faust langsam wieder aus dem kleinen Krater zog.


  Nochmals durchzog ein schmerzhafter Schrei die Lüfte.


  Nun musste er einen Plan haben, um das Monster endgültig zu erledigen.


  Reo fühlte, wie etwas auf ihn zuraste. Er warf sich zu Boden, und ein Zischen der Luft verriet ihm, dass er zurecht einer grossen Gefahr ausgewichen war. Eine dritte Hand? Ein dritter Arm? Alles konnte man bei dem Monster aus der anderen Sphäre erwarten, was auf Ayulu unmöglich war.


  Reo merkte, dass er dem Feind nicht gewachsen war. Was konnte er tun?


  Verzweifelt nahm Reo alle seine Gedankenkraft zusammen, und telepathierte einen Gedanken in alle Himmelsrichtungen: „ARIEN! HILFE!“


  Es war seine einzige Hoffnung. Auf Ayulu ging diese Verständigung sehr gut, und Arien konnte ihn von der letzten Ecke der Kontinenten-Insel hören, ihm magisch zur Hilfe eilen durch ihre Kräfte.- Wer weiss, vielleicht vermochte sie ihn auch in dieser neuen Sphäre zu hören?


  Reo wich vielen neuen Schlägen mit Müh und Not aus. - Er erwischte das Monster noch zweimal mit einem Streifschlag. –


  Der Krieger verlor viel Energie. Lange würde er nicht mehr durchalten. –


  Das Monster holte mit seinen drei verbliebenen Armen zum Schlag aus. Auch der Stumpfe Arm, ohne die Hand mit den knochigen Fingern und den scharfen Krallen, benutze es weiterhin, um Reo betäubend zu schlagen durch die Wucht seiner Kraft.


  Reo sprang noch einmal zur Seite, rollte weg, knapp einem Schlag ausweichend. Krallen ritzten tiefe Spuren in den Morast-Untergrund.


  Dann kam neue Hoffnung auf- ein Lichtblitz erhellte die finstere Einöde. Der Blitz flog in unbeschreiblich schnellem Tempo auf das Kampfgeschehen zu.


  „Arien!“, freute sich der ermüdete Kampfexperte.


  Der Lichtstrahl traf exakt auf Reo. Eine neue Kraft erfüllte ihn.


  „Auch wenn ich körperlich eingesperrt sind, so kann ich dir doch zur Hilfe eilen!“, flüsterte es im inneren des Blitzes mit der Stimme Ariens.


  „Ich habe lange meditiert, und magische Energie aufgeladen!“, sagte Arien weiter, welche unzählige Meilen von Reo mit geschlossenen Augen in Ketten an die Wand gebunden war.


  „Schau!“, sagte die Elfe in gebieterischem Ton, und nur Reo alleine konnte die Stimme hören, die der Zauber zu ihm trug.


  „Asien Saldiar Ferlin Yulamar!“, zauberte die Elfe, und Reo begann zu Brennen. Sein ganzer Körper war Feuer.


  Die Bestie, verwirrt, was sie tun sollte, wich vor dem brennenden Licht einige Schritte zurück. Reo konnte seinen Feind nun vollständig erkennen. Eine grausam hässliche Kreatur. So hoch wie ein mittelgrosser Baum ragte das pelzige Zottelwesen in der Landschaft weit über alles Umgebende in der Landschaft. Seine vier kräftigen Arme schossen kurz über dem Hals in alle 4 Richtungen aus grossen Körper. Sein Haupt war drachenähnlich, viele Reihen scharfer Zähne säumten den Eingang zu seinem Verdauungstrakt. –


  Reo begann auf das Monster zu rennen. Sein feuriger Körper war noch flinker als zuvor.


  Das Monster drehte sich leicht seitlich, wich einige Schritte zurück. Obwohl es viel grösser war, hatte es Angst vor der unbekannten Macht in Reo.


  Der Lichtstrahl auf Reo verband noch immer die beiden Lebensgefährten. – Arien wisperte:


  „Lilordien Urdun Gwenyan!“


  Der verbindende Strahl wuchs und wurde sehr dick- Energie floss. – Reo fühlte wie sich Energie in seinem Flammenkörper sammelte.


  Nun hatte Reo das Monster beinahe erreicht, das sich gedreht hatte, um zu fliehen. Zu spät.


  Eine Flammenexplosion zischte aus Reo hervor und versengte das Ungeheuer vollständig.


  „Danke!“, telepathierte Reo zu Arien. – „Ich habe den Gürtel der Elemente bei mir, ich werde dich befreien.“


  Die astrale Verbindung zwischen den Beiden wurde schnell schwächer verschwand allmählich. Reo hörte noch die Worte, die wie ein Gedanke in einem Augenblick auf ihn telepathiert wurde:


  

  „Gut! – Beeile dich! - Ich habe magische Schilde gebrochen. - Mein Zauber wurde bemerkt. – Die Elementare werden mich bestimmt magisch sicherer bewachen. – Mein Meditationszauber scheint sie überrascht zu haben, so etwas können nur wir Elfen, astrale Energie so sehr meditativ sammeln und bündeln.“


  Das Licht verschwand, und Reo suchte in der herniedergeregneten Asche seine zwei verlorenen Schwerter, die noch rot glühten vom Feuerinferno.


  *****


  Reo hatte die Lande der Toten überwunden. – Weiteres Kämpfen blieb im glückicherweise erspart. Das Land der Elemente war leicht zu finden, sobald er einmal das Strahlen am Horizont erblickt hatte. – Dieses neue Land war sehr ähnlich zur bekannten Welt Reos. Es gab Wälder, es gab Hügel, es gab Berge, Flüsse und Seen.


  Eine von Menschenhand unberührte Naturlandschaft. Wäre da nicht das Eine gewesen, was völlig neuartig war, so hätte Reo gedacht, er sei zurück auf Ayulu. Der grosse Unterschied war: Alles leuchtete in magischem Glanz. Jeder Baum, sei es Buche, Eiche, Rottanne oder Föhre: sie hatten ein inneres Licht, vom Stamm des Baumes über die Äste bis zum letzten Blatt oder zur letzten Nadel- Alles leuchtete. Gelb und grün leuchtende Blätter und braun leuchtende Baumstämme, grau leuchtender Stein, blau leuchtendes plätscherndes Wasser, hellgrün leuchtende Blumenwiesen mit bunt leuchtenden Blumen.


  Fasziniert betrachtete der Krieger die überschöne Landschaft. – Wie verzaubert, im Bann der Magie, musste eine lange Zeit vergangen sein, bis Reo sich wieder auf das Ziel seiner Reise besinnen konnte: Er musste Arien befreien.


  Während er die Bergkämme erklomm, in die tiefen Täler hinunterrannte, bemerkte er, dass es auch Tiere gab, die er von Ayulu aber meist nicht kannte. Einige sahen ähnlich wie Hirschen aus, andere eher wie gefährliche Raubtiere. Wiederum andere eher wie Wildschweine, dann gab es auch viele Kleintiere, hasenähnlich, die am Boden sprangen. – Reo war froh, dass er die grösseren Raubtiere nur von Fern sehen konnte. – Alle diese Tiere hatten auch ein eigenes Leuchten in ihrer entsprechenden Hautfarbe.


  Und dann war da noch etwas: Bunte Lichtquellen zischten immer wieder von einem Baum zum anderen. Reo kannte sie schon von Ayulu, er hatte sie einige Male gesehen, als sie von Magiern gerufen worden waren: Die Elementare.


  Die Orientierung hatte Reo schon lange verloren, auch wenn er fest davon überzeugt war, dass die wenigen bekannten Geschichten auf Ayulu der Wahrheit entsprechen mussten: Dass, egal welche Richtung man liefe, man immer in der Stadt ankommen würde. – Der einzigen Stadt. – Vielleicht waren es auch verschiedene, in den Beschreibungen wurde sie immer gleich beschrieben: Die grösste Stadt, die man je gesehen hat. In den Felsen gebaut. Von den sieben Hügeln, die die Stadt säumen, sieht man jeweils ein riesiger Teppich von Hütten, Häusern, Strassen, Gassen, kanalisierte Flüsse, Paläste usw. Wer die Stadt gebaut hatte, wusste niemand.


  Weiter und immer weiter lief Reo. Nacht gab es in dem Lande nicht, alles schien immer gleich stark und gleich anmutig. –


  Vertrauend auf den Gürtel der Elemente schlief Reo tief in der Nacht, das heisst, in der Zeit, die er als Nacht empfand. – Niemand würde ihm Schaden zufügen können.


  Einige Tage oder Wochen war er nun unterwegs, als Reo erkannte, dass eine grosse Lichtquelle über die nächste Bergspitze gegen den Himmel strahlte. Erfreut und voller Hoffnung unternahm er die Anstrengung, die Anhöhe zu erreichen.


  Eine schönere Stadt konnte es nicht geben. – Herrlich lag sie da, die Stadt der Elementaren. Keine Beschreibung würde je die Schönheit und den Glanz und die Vielfalt an Gebäuden zu beschreiben vermögen.


  Reo schritt auf die offenen Stadttore, die nicht weit von der Bergspitze ihn einluden, hervorzutreten.


  Er wurde zischend angesprochen: „Wer wagt esss, wer wagt esss, die Ssstadt der Elementaren aufzusssuchen?“ – Ein Feuerelementar musterte den Neuankömmling.


  „Ich bin Reo, von Ayulu!“


  „Wass willsssst du?“, zischte es weiter.


  Reo schaute dem Feuerwesen ins Gesicht, oder besser gesagt in die sengenden Augenpaare die mitten in dem gut 3 Meter grossen Feuer den Krieger anstarrte: „Ich muss zum Gefängnis, und zwar sofort!“


  „He he he!“, zischte das Feuerelementar. „Ganz schön frech, der Kleine!“


  Das Feuerelementar streckte zwei Feuerarme aus, und bewegte sich auf Reo zu: „Warte, du gefällst mir, du darfst in unserer Arena kämpfen gegen wilde Tiere, in den Spielen morgen!“


  „Niemals!“, Reo zuckte sein Schwert blitzartig.


  Das Elementar schien noch mehr vergnügt zu sein als vorher, es dachte, die Klinge sei eine gewöhnliche Klinge, welche ihm nichts anhaben konnte. Gross war seine Enttäuschung, als Reo einen Schlag auf die linke Hand ansetzte.


  Funken schossen aus Reos Anderthalbhänder, und löschten die Hand unwiderruflich aus.


  „Ein Elfenschwert!“, schrie das Feuerelementar aus, und griff seinerseits Reo an mit einem Flammenstrahl, der aus seinem Mund schoss.


  Reo sprang auf den Strahl zu. Der Gürtel der Elemente fing an zu leuchten, den Reo über seine Plattenrüstung straff gezogen hatte.- Eine Schutzaura umgab den Krieger, als er ein rascher Hieb auf das Elementar ansetzte. Das Feuer war zerteilt, die untere Hälfte des Elementars fiel zu Boden, und zerfiel zu Asche.


  Schnellstens schwebten weitere Wächterelementare heran, um den Eindringling zu beseitigen. Ein Gemetzel begann, wobei nur eine Kampfseite Verluste aufwies: Die Elementare.


  Der Kampftumult lockte viele Zuschauer herbei, kleinere Elementare, die für alltäglichere Aufgaben erschaffen worden waren, nicht für den Krieg.


  Wasserwellen brachen über Reo herein, Geröllexplosionen zerrten an ihm und testeten die Macht des Gürtels der Elemente. Nicht einmal kleinere lokale Wirbelstürme, die gezielt auf Reo losgeschleudert wurden von vereinten Luftelementaren, vermochten dem Krieger Schaden anzuhaben.


  Reo brauchte zwar immer ein paar Schritte, bis er die Elementare erreichte, doch kaum kam er in Schwertreichweite zu seinen Feinden, waren sie ihm ausgeliefert.


  Viele Elementare ergriffen die Flucht.


  Reo kämpfte sich weiter in Richtung Stadtmitte. Ariens Hilferufe in magischer Kraft zogen ihn zum Gefängnis hin.


  Um weitere Verluste auf der Seite der Elementare zu verhindern, tauchte vor Reo ein gewaltiges Eiselementar auf.


  „WAAS WIILLST DUU??“, fragte eine laute, fröstelnde, stotternde tiefe Stimme.


  „Die Wasserelfe, die ihr gefangen habt, sie gehört zu mir! Ich werde sie befreien!“, rief Reo. Seine Stimme erklang leise und unscheinbar neben der durchdringenden mächtigen Stimme des 15 Meter hohen Eisblockes, der ihn aus zwei gelb leuchtenden Augen betrachtete.


  Der Eisblock senkte seinen eisigen Kopf, und betrachtete den Winzling genau. – Die Berichte, die zu seinen Ohren gedrungen waren, mussten Stimmen. – Der Fremde hatte einen Gürtel der Elemente. Nur wenige Bewohner von der anderen Welt hatten so einen mächtigen Gegenstand. – Nun denn, er musste dem Kämpfer wohl seinen Wunsch erfüllen.


  „Was ist? – willst auch du noch unter der Macht des Gürtels der Elemente im Kampf fallen?“, prahlte Reo, der genau wusste, dass das Riesenelement ohne grossen Probleme von ihm davonlaufen könnte, wenn Reo zum Angriff übergehen würde.


  „IICH SCHLAAGE EEIINEEN TAAUUSCH VOOR!“, sprach das Eiselementar. „DUU LÄÄST DEEN GÜÜREEL DEER EELEEMEENTEE HIIEER BEEII UUNS, DAANN GEEHÖÖRT DIIR DIIEE KLEEIINEE PRIINZEESSIIN!“


  „Dann wähle ich den Kampf!“, entschloss Reo ohne lange Nachzudenken. „Du weisst genau, dass ich ohne den Gürtel der Elemente niemals heil und gesund eure Welt verlassen kann!“


  Das Elementar dachte lange nach. Es schien keine schnellen Entscheidungen treffen können. Die lange Stille wurde schliesslich doch noch von den dröhnenden Worten des Eis-Elementars unterbrochen:


  „DUU KAANST NIICHT IIN DAAS GEEFÄÄNGIIS GEELAANGEEN OOHNEE UUNSEEREE HIILFEE.“


  „Das ist leicht gesagt. Was, wenn ich es doch versuche?“


  Wieder trat eine Redepause ein zwischen den Beiden. Dann sagte der Grosse:


  „IICH FÜÜHREE DIICH ZUU DEEM OORT, WOO SIIEE GEEFAANGEEN IIST, WEENN DUU SIIEE BEEFREEIIEEN KAANST, GEEHÖÖRT SIIEE DIIR, AANSOONST, DAAS AANGEEBOOT STEEHT NOOCH IIMMEER: PRIINZEESSIIN GEEGEEN GÜÜRTEEL DEER MAACHT!“


  Reo war schnell klar, was zu tun ist: Er willigte ein: „Gut! So soll es dann geschehen.“ – Es konnte ja kaum etwas schief gehen dabei. Zudem, auch wenn es ziemlich sicher gefährlich war um das Gefängnis, er würde ja sowieso dorthin gehen.


  „DAANN FOOLGEE MIIR!“, brummte der Eisklotz, drehte sich, und wackelte davon in monumentalen Schritten davon.


  Reo versuchte, mit dem Elementar Schritt zu halten, was ihm natürlich bei weitem nicht gelang. – Die beiden zielten auf den Hauptpalast zu, der sich Unendlich gegen den bewölkten violett-grau- braun-grün-blau-rot-gelben Himmel erstreckte.


  Zwei massive Erz-Tore schwangen, durch unbekannte Kraft angetrieben, weit auf. Riesige in Stein gemetzte Treppenhäuser säumten den länglichen Eingangsbereich.


  „IICH MUSS DIICH JJEETZT TRAAGEEN, SOONST KOOMMEEN WIIR NIIEE AN.“


  „Gut, kein Problem“, stimmte Reo zu.


  Der Eis-Riese packte Reo mit seinen klotzigen Fingern, und stampfte gleich weiter. Genau wissend, wo was war in dem Wirrwarr von Gängen und Tunnels, schritt das Elementar auf und ab, vorwärts und rückwärts.


  Sie begegneten einer unzählbaren Schar von kleinen schwebenden Diener-Elementaren, die auf steinernen Plattformen Nahrungshäppchen für ihre kriegerische Oberklasse in festliche Saale trugen.


  Es ging generell dann plötzlich beinahe nur noch abwärts, in die Tiefe. Reo wunderte sich, wie er sich überhaupt einmal hätte zurechtfinden können in dem Labyrinth der Elemente.


  Das Licht des bunten Himmels strahlte nicht mehr in diese unterirdische Gänge, dennoch war alles leicht erhellt durch das scheinen der dunkelgrauen Wände, von dem magischen geheimnisvollen Licht, dass alles umgab in dieser Welt.


  Reo schlief beinahe ein, so erschöpft war er noch von der langen Reise. – In einem schlummernden Halbschlaf merkte Reo noch, wie sie an etlichen Gefängniszellen vorbeikamen.


  „WIIR SIIND DAA!“, raunte der Eis-Koloss.


  Sie hatten gerade einige Wachmonster passiert, Elementare von entsetzlichem Aussehen, die beinahe so gross war wie Reos Begleiter.


  Reo war nun wieder vigilant: „Sehr schön.“


  Er musterte den Raum, der einfach nur hässlich war. Und noch schlimmer war der Geruch: Es stank grausam intensiv nach verwestem Fleisch. Gewiss störte das die elementaren Monster ganz und gar nicht.


  „HIIEER IIST DIIEE ZEELLEE DEER EELFEE!“, das Monster wies mit seinem klumpigen Zeigefinger auf eine mehrfach barrikadierte Zelle hin.


  „Gut, dann mache ich sie gleich auf!“, und schon raste der Krieger auf die Elementare Barriere. Das musste wohl ein Scherz sein, kein Element war gegen ihn gewachsen, gleich würde Arien befreit sein. Oder gab es doch noch eine überraschende Schwierigkeit?


  Reos Schwert kratzte laut auf die magische Barriere.


  „HEE HEE HEE!“, lachte der Eis-Riese.


  Reo schmetterte sein Anderthalbhänder mehrfach auf die dicke Zellentür des Gefängnisses, bis er keine Kraft mehr hatte. Er erinnerte sich, dass einige Wachen in der Stadt Rüstungen trugen, die er ebenfalls nicht durchtrennen konnte, trotz dem Gürtel der Elemente und des Elfenschwertes.


  Dann versuchte Reo es anders: Noch immer schnaubend vor Erschöpfung telepathierte er mit Arien: „Arien! Wo bist du? Wie geht es dir?“


  „Ich bin hier, hinter vielen Mauern!“, kam die Antwort, so klar wie seit langem nicht mehr.


  Heiter jauchzte Reo: „Kannst du mir helfen durch Magie?“


  „Nein, die Elementare haben mich magisch gefesselt, sie unterbinden meine astrale Kraft.“


  „Was soll ich tun?“, fragte Reo, und erklärte so knapp wie möglich alles, was ihm bisher geschehen war in der fremden Welt.


  „Ich bin überzeugt davon, dass du den Gürtel der Elemente abgeben musst! – Die Elementare sprechen immer die Wahrheit, und sind gebunden, wenn sie ein Versprechen geben. – Genauso wie sie herbeikommen müssen, wenn ein Magier sie ruft, so müssen sie auch ihr Wort halten und können es nicht anders, wenn du von Ihnen etwas abverlangst. Du musst aber schauen, dass das Elementar, das das Versprechen gibt, dir exakt sagt, dass alle Elementare im ganzen Reich und ausserhalb des Reiches dir und mir nichts antun während du ihre Welt verlässt. Zweitens musst du ihnen Geleitschutz abverlangen, dass jedes einzelne Elementar dich und mich beschützen wird, ihre Welt zu verlassen. Das ist extrem wichtig, falls noch andere Bewohner von Ayulu sich hier in der Elementarwelt befinden, damit solche uns nichts anhaben können. Und drittens kannst du auch noch von ihnen verlangen, dass sie uns durch ein Portal sofort in unsere Welt senden, dann müssen wir nicht die weite Reise zu Fuss gehen.


  Sie werden dir alle Bedingungen erfüllen, denn sie wollen jeden Gürtel der Elemente zurückbekommen, für jeden Preis. Versuche daher am besten, noch permanente niedere Elementare als Begleiter mit nach Ayulu nehmen zu dürfen, so viele wie möglich. Lass dir noch mehr Bedingungen einfallen, dann kannst du notfalls auf Kompromisse eingehen, und wir bekommen doch, was wir brauchen.“


  Die ausgiebige Botschaft von Arien an ihren Liebling blitzte in einer Sekunde als Gedankenbotschaft in Reo auf.


  Reo wiederholte mit Telepathie kurz alle Punkte, damit er ja nichts vergessen würde. – Dann wurde er aufgeschreckt durch die laute Stimme seines Begleiters.


  „DUU GIIBST AAUUFF? FRÜÜHEER AALS GEEDAACHT…“, spottete das Elementar.


  „Ich gebe nicht auf, ich wähle den Weg, den Gürtel der Elemente mit euch einzutauschen.“


  „SEEHR GUUT!“, grinste das Elementar. Zum ersten Mal seit Reo das Elementar getroffen hatte, antwortete es schneller als gewöhnlich.


  „… Ich war noch nicht fertig. – Es gibt da einige Bedingungen. Die Freiheit der Prinzessin nützt mir nichts, wenn ihr danach uns beide einsperren könnt.“ – Und Reo forderte alles, was Arien ihm aufgetragen hatte.


  Bei den permanenten Elementar-Dienern gab es eine lange Diskussion, unterbrochen von viel Überlegungspausen des Eis-Elementars. Zu guter Letzt kamen sie doch auf einen gemeinsamen Nenner. Das Eiselementar gelobte Reo alles laut, und Reo musste ihn drei Mal korrigieren, weil der Eis-Riese doch noch versuchte, die Wortlaute ein bisschen anzupassen, um die beiden wieder gefangen zu nehmen.


  Sobald Reo zufrieden war, übergab er den Gürtel der Elemente.


  *****


  Sie waren doch betrogen worden. –


  „Wir hätten es wissen müssen, was das Monster im Schilde führt.“


  „Reo, wir werden schon noch zu Hause ankommen.“, tröstete Arien ihren Geliebten.


  Ein eiskalter Nordwind liess Reo bis ins Innerste zittern. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Er trug Arien in seinen kraftvollen Armen. Sie war noch viel mehr geschwächt und erfroren als Reo. Die Bande der Elemente hatten ihr nicht nur die astralen Kräfte unterbunden, sondern auch ihre körperliche Lebensenergie absorbiert. Wäre Reo ein paar Tage später angekommen, dann wäre sie unabwendbar nicht mehr lebend gewesen.


  Sie hatten zwar zwei Diener der Elementare von jedem Element als Begleiter mitgesandt bekommen, doch die Feuerelementare konnten sie nicht warm genug halten, um Erfrierungen zu verhindern, so kalt war es in dieser Region im Norden von Ayulu. Als die Feuer-Elementare erloschen waren, das heisst in ihrer Sphäre wieder auftauchten, kamen sofort neue.


  „Der Deal war gut gewesen!“, hatte Reo sich gefreut, als die Diener erneuert wurden.


  Reo hatte darauf bestanden, dass zwei niedere Elemente pro Element mitgesandt würden, und dass sie beliebig oft gerufen werden konnten. Zudem mussten sie ersetzt werden, wenn sie erschöpft waren. – Für die Elementarwelt war das kein Verlust, sie hatten hunderttausende niedere Elemente, die meisten von ihnen waren sogar froh, wenn sie wieder einmal Ayulu besuchen konnten. Das war für die Elementare nur möglich, wenn sie gerufen wurden durch Magie, oder durch äusserst seltene Spezialfälle, wie jetzt für Reo und Arien.


  Aber ja, es hatte sie nur eine Weile am Leben erhalten.


  „Arien, ich liebe dich! Ich wäre mit dir bis ans südlichste Ende von Ayulu gereist, und auch zur grossen Insel Beraid, und nach Marach, Otefuin und Calolorn!“


  Ayulu war ein riesiger Kontinent, die Hauptinsel der bekannten Welt von Reo. Es gab viele kleine Inseln um Ayulu. – Eine lange Schiffreise von zirka hundertvierzig Tagen, je nach Wind, führte nach Beraid, dem nächstgelegenen Kontinenten. Beraid war direkt südlich von Ayulu gelegen.


  Für gewöhnlich reiste kaum jemand von Ayulu nach Beraid, besonders nicht ein Mittelländer wie Reo, da das Mittelland das einflussreichste Zentrum der Freiheit war, das es überhaupt gab.


  Marach und Otefuin waren östlich bzw. süd-westlich gelegen von Ayulu, wobei ein Ayuluaner eher nach Marach reiste, da Otefuin beinahe doppelt so weit entfernt lag.


  Um Calolorn zu erreichen musste man nord-nord-östlich segeln, gute 270 Tage. Calolorn war allgemein bekannt als der Kontinent des ewigen Eises, jedoch, wenn man den Berichten der Reisenden des nördlichen Endes der Welt glaubte, dann gab es unterdessen auch warme Gebiete, durch mächtige magische Kristalle wurde der Schnee weggeschmolzen. Eine neue Flora wäre am Gedeihen.


  Aber zurück zum Schneesturm, im hohen Norden von Ayulu, wo Reo mit schlotternden Beinen durch den Schneesturm watete.


  „Ich weiss…“, flüsterte Arien kaum hörbar. Ein vages lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie das Bewusstsein verlor.


  Reo merkte, wie Arien leblos den Kopf hängen liess. Mit einer unbekannten Kraft strengte er sich an, noch schneller durch den tobenden Sturm zu dringen. Wie weit war er noch entfernt von einem Dorf, einer Stadt, einer Höhle? Ein sehr dummer Fehler, den er gemacht hatte, nicht daran zu denken, einen bestimmten Ort auf Ayulu zu definieren, wo er hinwollte. Aber ja, als er im Reich der Elementare war, ging es halt eben vor allem darum, überhaupt jemals wieder in Ayulu zu sein. Er hätte besser mehr Wünsche über die Reise geäussert, anstatt in seinem Stolz an Vorteile der Zukunft zu denken, durch den angenehmen Dienst der niederen Elementare.


  Endlose Gedanken stürmten auf Reo ein. Er durfte nicht aufgeben. In dieser finsteren Stunde dachte er an die Springbrunnen im Königreich der Wasserelfen, die Delphine, die dort fröhlich spielten. Er dachte an die vielen Theateraufführungen der Wasserelfen, die Arien und ihn so manchmal zum Lachen brachten.


  Reo hatte als Kind immer gedacht, Elfen seien ein bedrücktes ernstes Volk, abgeschottet von allen anderen Völkern, um gelangweilt in der Natur zu spazieren. – Er wurde sehr überrascht, als er Arien kennengelernt hatte. – Zusammen mit ihr entdeckte er die faszinierende Welt der Wasserelfen: Das fröhlichste Volk überhaupt: Sie sangen, tanzten, spielten und feierten, wie sonst kein anderes Volk auf ganz Ayulu. Sie kauften sich durch Handel den schönsten Schmuck aller fünf Kontinente.


  Sie hatten riesige Paläste und Fürstenhäuser geformt aus Marmorstein, mithilfe von Magie. Auch bauten sie Holzhäuser und Häuser aus Zement und anderem Gestein. – Alle ihrer Städte und Dörfer waren nahe an Seen und Flüssen gebaut, und befanden sich innerhalb der Grenzen des Mittellandes.


  Am bekanntesten war die Hauptstadt: Ceraldur, die Prächtige. Die Stadt lag mitten im grössten See des Mittellandes, auf einem Felsen gebaut. Sie konnte nur Mithilfe von Schiffen erreicht werden.


  Die meisten Menschen dachten, dass es nicht viele Wasserelfen gäbe, da ihre Dörfer und Städte allerorten so klein waren. –


  Da irrten sie sich sehr, der grösste Teil des Wasserelfen-Königreiches war unter Wasser gebaut, immer gerade neben der Siedlungen. Die meisten Mittelländer hatten die Wasserelfenstädte und Dörfer jedoch nur von Fern gesehen, nur vertraute Personen wurden eingelassen.


  Warum aber wusste niemand über die Unterwasserstädte? – Ganz einfach: Ein Fischer oder ein Schwimmer, oder auch eine Kriegsgaleere konnte den Unterwasserstadtteil nicht entdecken, wegen der astralen Schutzmauer, welche die Wasserelfen gewebt hatten. –


  Seine Gedanken gaben Reo neue Kraft. – Er kämpfte sich weiter vor. Dann endlich, begann der Sturm nachzulassen.


  Blass schien die Sonne durch die südliche Wolkenwand. Der Schneefall endete vollständig.


  Im Neuen Tageslicht erkannte Reo, dass er direkt auf eine steile Felswand zulief.


  „Nein!!! Das darf nicht wahr sein!“


  Reo blickte seinen neuen Feind an. Niemals hätte er gedacht, dass er nach all seinen erfolgreich überlebten Zweikämpfen von einer Felswand in die Knie gezwungen werden würde. Aber so war es.


  Der nordländische Krieger lief noch einige Minuten weiter, seine Arien im Schnee mit sich ziehend. - Dann fühlte er seine Beine nicht mehr. – Er brach zusammen. Bewusstlosigkeit überkam ihn.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9: Eldariel, Waldelfenfürst der Anfangszeit


  Jahrtausende lange hatte Eldariel nun schon an der nördlichen Grenze von Aannon, dem Waldelfenreich, meditiert. Das war seine längste Verwandlung, die er je durchgeführt hatte. Der Waldelfenkönig hatte ihm gelobt, dass er seinen tapfersten Krieger beschützen würde vor jeglichen Gefahren der Natur, der Menschen und der Orks. Wie würde die Welt wohl sein, wenn er nun abermals aufwachte? - - -


  Die Waldelfen waren ein wanderndes Volk, sie siedelten für einige tausend Jahre auf einer Insel, und reisten dann weiter an neue Orte, das ganze Volk ihre Heimat verlassend.


  Meistens geschahen diese Völkerwanderungen dann, wenn der Waldelfenkönig entschied, dass ihre Aufgabe an diesem bestimmten Ort erfüllt war.


  Die Aufgabe war jedoch immer anders, meistens bestand sie darin, Wälder in unsterblicher Schönheit heranwachsen zu lassen, wo sich Einhörner, Nymphen, Dryaden und Zentauren gerne niederließen.


  Auf Ayulu hatten die Waldelfen noch mehr zu tun gehabt, denn heftige Kriege gegen die Orks waren entbrannt. Auch mit den Menschen konnten die Waldelfen kein Frieden schliessen. Krieg jedoch hatten sie noch nie gehabt mit Jenen. - - -


  Eldariel hatte tapfer gefochten - er war einer der ältesten Waldelfen, die es gab, und er hatte durch den Zauberspruch Fornósûl Aranáreb Elemélan, oder auf mittelländisch übersetzt: Eins mit den Wäldern, eine magische Kraft entwickelt, die es auf ganz Ayulu nirgendwo sonst gab.


  Mit diesem Spruch konnte er sich in eine beliebige Pflanze verwandeln. – In dieser Form musste er dann für mehrere Monate bleiben, und während dieser Zeit erstreckte sich sein Wesen auf die Macht der Natur- er hörte den Wind flüstern, die Vögel zwitschern, sah die Jungtiere auf den Wiesen toben, und erblickte so manch einsamen Wanderer, der sich in das Reich der Aannon wagte.


  Der Vorteil des Zaubers war, dass man seine Seele mit der Natur verwebte, so dass sich die astrale Macht permanent verstärkte. – Allerdings war es nur effektiv, wenn man doch einige Monate in dem verwandelten Zustand verblieb. Zudem musste man vorsorgen, dass man in dieser Zeit des verwandelten Daseins nicht gefressen wurde, weshalb die meisten Waldelfen nicht eine kleine Waldpflanze wählten, in die sie sich verwandelten, sondern sich für eine Art von Baum entschieden, wie Erle, Buche, Eiche, Tanne, Lärche, Föhre, Birke, Ahorn, Esche, Eibe, Pappel, Kefer, oder Stechpalme.


  In ihrem meditierenden Baumlebenszustand wuchsen die Elfen über jede natürliche Grössen vollständig heraus, die elfischen Gewächse und Baumarten waren selbst ja ohnehin schon wesentlich grösser als Gewöhnlich. Es kam also ab und zu vor, dass ein Waldelf bis zu 200 Meter gegen den strahlenden Sonnenhimmel wuchs. Das dauerte dann gut 5000 Jahre. In dieser Zeit wurde so ein Hoher Baum auch bei Unwettern so manchmal von einem Blitz getroffen, doch die Macht der Magie schützte die heranwachsenden Waldelfen.


  Eldariel war damals der erste gewesen, der die Geduld hatte, über ein Jahrhundert verwandelt zu bleiben. – Erstaunlicherweise war der Zauber ein Vielfaches mächtiger, je länger man ihn durchführte. Diese Riesenmeditation hatte eine enorme Wirkung auf ihn gehabt: Eldariel war so mächtig geworden, dass er seither tagelange zaubern konnte, ohne Mana-Tränke zu schlucken, und zudem hatte seine Magie eine völlig neue Dimension von Macht und Durchschlagskraft erreicht. Seine Blitze konnten nun von zehn menschlichen Magiern nicht mehr abgewehrt werden. – Seine Feuerbälle zerbrachen so manchen Schutzzauber und entfalteten volle Wirkung auf seine Feinde. – Doch am erstaunlichsten von allem war seine Neue Fähigkeit im Verwandeln: Durch sein Wandelzauber, mit dem er sich bisher nur in sein Seelentier hatte verwandeln können, konnte er sich nun in eine beliebiges Tier verwandeln, sogar auch in grosse Tiere wie ein Elefant oder Mamut, was bei keinem anderen Elf möglich war.


  *****


  Wie viel Zeit effektiv vergangen war in seiner neuesten Meditation wusste der Elf nicht, sein Zeitgefühl war zu verschwommen gewesen. Die Anderen würden es jedoch wissen. – Schon seit mehreren Wochen hatte Eldariel seine Willenskraft verwendet, die Rückwandlung durchzuführen. Man hatte ihm schon als Kind erzählt, dass manche Elfen immer ein Baum geblieben waren, da sie die Kraft nicht mehr aufbrachten, für eine Verwandlung. Er wusste auch nur zu gut, dass, je länger man verwandelt blieb, desto schwieriger wurde es, wieder elfische Form anzunehmen. Daher hatte Eldariel sich der der schmerzhaftesten Vorbereitung unterworfen, bevor er seine längste Verwandlung begonnen hatte. Dazu gehörte unter Anderem tagelanges Wandern ohne Nahrung zu sich zu nehmen, durch magische Schutzzauber über Lava-Seen zu laufen – die Hitze hatte ihn dennoch beinahe versengt – weiter auch in kurzem Lendenschurz, und sonst ganz unbekleidet, im eisigen Norden auf Jagd zu gehen.


  Der Rückwandlungsprozess war unterdessen schon weit fortgeschritten. Mitten in diesem Sommer begannen seine Kirschblätter zu faulen und zu fallen, als Eldariel seine Lebenskraft entlang den unzähligen Ast-Bahnen zu entziehen begann. Grosse mächtige Äste von Eldariels Baum, doppelt so gross wie die höchsten anderen Bäume um ihn, brachen ab und fielen krachend in den umgebenden Wald hernieder. Grosse Wunden wurden in den Wald um ihn gerissen.


  Ein erschreckendes Bild für die wachenden Waldelfen, die den grössten Baum in ganz Aannon sterben sahen. Viele Jahre hatten sie Eldariel, den Baum, beschützt. Einige der jüngeren Elfenwächter kannten Eldariel nicht mal persönlich, ihnen wurde einfach erklärt, dass einer der mächtigsten Elfenfürsten der alten Zeiten sich entschlossen hatte, ein verrücktes Experiment zu machen, und die längste Zeit zu Meditation in Baum-Form durchzuführen, die je auf Ayulu oder irgend anderen Kontinenten stattgefunden hatte oder stattfinden würde.


  Viele Elfen hatten schon lange die Hoffnung aufgegeben, dass Eldariel wieder zurückkehren würde. Daher hatten sie begonnen, in den Riesenbaum ihre Holzhäuser zu bauen, und auch Baumhöhlen zu formen. Eldariel, der Baum, war gute 900 Meter hoch, und im Durchmesser mit allen Ästen gute 450 Meter breit. Der Stamm selber hatte einen Radius von ungefähr 50 Meter an der dicksten Stelle. Er war der gewaltigste Baumriese aller Zeiten.


  Dennoch musste Eldariel nun seine Existenz als Baum aufgeben, um zu seinem alten Ich zurückzukehren. Er wusste, dass es der Tod des Baumes bedeuten würde.


  Eldariel fühlte sich nun nur noch 50 Meter lang. Im innersten Kern des Baumes schrumpfte er immer mehr zusammen. - Noch 40 Meter. – Bald hatte er es geschafft, er konnte es kaum erwarten, wieder in Ayulu zu sein, als normal Sterblicher, mit seinem langen Elfenleben.


  Wie Feuer glühte der Elf, seine Lebenskraft, im Zentrum des Baumes. Er drängte sich nun aus dem Zentrum heraus, die Jahresringe seines Kirschbaumes überwindend. Nach kurzer Zeit gelangte sein Fuss in eine lufterfüllte Baumhöhle. Sein Fuss manifestierte sich, wandelte sich vom flammenden magischen Braun in ein cremefarbenes Hellbraun. – Sofort wurde der Fuss von dem blauen Sandalen umwunden, den Eldariel vor sehr langer Zeit trug, als er sich verwandelt hatte.


  Dem ersten Fuss folgte das Bein. Dann das zweite Bein. Eldariel sank tiefer aus dem Baum heraus, verliess sein Element, und erschien vollständig in seinem alten Körper. Ein festliches Gewand bekleidete ihn sofort.


  Mit dem Verlassen der letzten Lebenskraft des Baumes hörte man ein weiteres lautes Krachen. – Ein weiterer Riesenast hatte sich vom Baum gelöst und fiel in die Tiefe, viele Bäume mit sich zum Erdboden reißend.


  Geschwind rannte der Elf durch das Höhlensystem hin zum strahlenden Sonnenlicht. Immer mehr Äste brachen vom gigantischen Baum. Eldariel erreichte den Höhlenausgang. Er wartete geduldig im Schutz des Stammes, bis die katastrophalen Einschläge ein Ende nahmen.


  Der Elf rannte geschwind durch den kühlen Wald. Kein anderes Lebewesen war zu sehen. – Kein Wunder, sie mussten wohl die Flucht ergriffen haben.


  Weit über sich erblickte Eldariel noch einige Hauptäste, die immer noch schief in die Höhe sich erstreckten. Der Baumstamm seines Baumes schien immer noch unverrückbar im Boden verwurzelt zu sein, auch wenn seine Farbe vom tiefen braun in ein angsterfüllendes grau gewechselt hatte.


  Auf einem naheliegenden Hügel in Sicherheit, begann Eldariel sofort, die Grenzen seiner magischen Kräfte zu erproben. – Feuerball, Flammenstrahl, Blitze, Beherrschungszauber auf Tiere, Blendezauber, magische Rüstungen gegen Waffenangriffe und gegen Zauber, Licht-Erhellungszauber, Windzauber, Herbeirufungszauber von Einhörnern und anderen magischen und elementaren Wesen, Versteinerungszauber, Wetterbeherrschungszauber, Illusionszauber, so wie auch viele Elementare Explosions- und Schadenszauber probierte der Elf sofort aus.


  „Ich bin ein Vielfaches stärker als je zuvor. Ich fühle mich nicht einmal geschwächt!“, freute er sich riesig. „Jetzt muss ich unbedingt noch schauen, ob mein langer Wunsch auch funktionieren wird!“


  Eldariel setzte sich auf den Boden. Er meditierte, fokussierte alle seine Gedankenkraft nur auf das Eine: Ein Drache, mit mächtigem Schuppenpanzer, strahlend in vielen Farben, das Licht der Sonne reflektierend wie ein Spiegel. Funkelnde Augen. Ein konsumierender Feueratem speiend. – Nach einiger Zeit sah er den Drachen ganz genau vor sich. Jedes Detail war vor ihm, der Drache flog in seinem geistigen Auge bereits auf Ayulu.


  Seine Hände ausgestreckt, fest angestrengt, rief er: „TRANSWERE IRUS QUARINOR!“


  Eldariel begann zu wachsen. – Seine seeblauen Kleider verschmolzen mit seinem Körper und verhärteten sich in einen geschuppten Vollkörper-Panzer. Sein Haupt wuchs lang geschreckt, seine Augen begannen aufzuleuchten. Krallen schossen aus seinen Fingernägeln. – Ein Halbdrache war im Wald zu sehen, entsetzt rannten die beobachtenden Hasen von der Lichtung in den Wald. –


  Eldariel, der Halbdrache, wuchs weiter. – Ein langer Schwanz drang ihm wie ein Pfeil aus dem unteren Rückenbereich. – Er wurde immer länger und länger. – Aus der Wirbelsäule drangen riesige Schildplatten. – Ein lautes Schnauben, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Brüllen, zerriss die Stille, die diesen Nordregionen von Aannon bedrückt hatte.


  Eldariels Wachstum nahm ein abruptes Ende. – Da war er, Eldariel, der Drache. Gerne hätte er sich im spiegelnden Wasser eines Bergsees betrachtet, doch ausser wilde reissende Flüsse gab es keine Gewässer in der nahen Region. Zumindest nicht, als Eldariel eingeschlafen war, in den Schlaf der Bäume.


  Der schimmernde Diamantdrache erhob sich in die Lüfte. Das Land erstreckte sich in alle Richtungen, wie ein ausgerollter Teppich. Eldariel genoss den herrlichen Anblick, und atmete die frische Höhenluft tief ein.


  Vieles hatte sich geändert, der elfische Wald hatte sich hier an der nördlichen Grenze weiter verbreitet, und hatte zugenommen an Intensität, an Schönheit, an astraler Macht.


  Der Elf entschloss: „Ich werde dieses Geheimnis, dass ich Macht habe, mich in ein Drachen zu verwandeln, schön Geheimhalten.“


  Aus diesem Grund bevorzugte er es, die umliegende Gegend ausserhalb der Grenzen von Aannon zuerst auszukundschaften, bevor er sich beim herrschenden Elfenkönig melden würde. Sicherlich würde er nicht vermisst werden, wenn er kurz abwesend war, auch wenn, zu lange Zeit durfte er nicht fehlen. Denn Eldariel wusste, dass es unter den Waldelfen bekannt war, dass er bereits vor seiner Verwandlung in Gestalt von jedem beliebigen kleineren Himmelsjäger wie Amsel, Falken, Bussard oder Adler durch die Lüfte zischen konnte.


  Nur ein kurzer Flug weg von unserem Reich, dann kehre ich zurück und werde im Nu schon beim König sein…


  Die anfängliche Intention nur kurz weg zu sein wurde verdrängt durch den innigen Wissendurst, die Neugier und Abenteuerlust des Elfen. –


  Über Berge, Seen, Wälder rauschte der kristalline Drache. Immer weiter und weiter.


  Eldariel bemerkte, dass die Orks sich im Norden weiter vorgekämpft hatten, gegen die Piratenstämme, die im westlichen Norden ihre Hafenstädte errichtet hatten.


  Noch eine Bergkette, danach würde er sich packen, beherrschen, und doch zurückfliegen.


  Auf der Spitze des höchsten Berges angelangt, setzte er sich auf den Tiefschnee nieder. Wunderschön, der Ausblick! Es hatte sich gelohnt, hierher zu fliegen.


  Weiter wollte Eldariel ohnehin nicht, im Süden lichtete sich der Schnee und gab einer wonnigen Pflanzenwelt Platz zum Blühen und Gedeihen. Im Norden gab es nur eine Hochebene, die sich endlos erstreckte. Keine Stadt, keine Handels-Karawane, keine Reisenden, keine Abenteuer waren gegen Norden zu sehen. Einfach nichts, ausser die weisse endlose Fläche mit tiefstem Schnee. Oder gab es doch noch etwas?


  Eldariel erblickte einen bunten Punkt in der weissen Einöde. – Das musste er kurz hin. Nachdem er noch ganz verschnauft hatte, erhob sich der Drache und stieg in die Lüfte.


  Die spitzen Felsschwerter überwindend sauste der 30 Meter lange Schönling mit seinem glitzernden Panzer in die Eis-Ebene. Eldariel vermochte zwei Personen zu erkennen. Was hatten die beiden wohl in dieser kargen Landschaft gesucht? Abenteuer? Liebe?


  Der Kristalldrache landete laut, sank tief in den Schnee. Sie waren beide vollständig erfroren. Wie lange waren sie bloss schon hier? Aufwärmen war zumindest mal kein Problem.


  Ein glühender Feuerodem schoss aus dem offenen Rachen des Drachen und schmolz den Schnee dahin, der neben den beiden Gefrorenen lag. Auch unter ihnen gab der Schnee der Ofenhitze nach, die kontinuierlich aus dem Mund des Drachens floss. –


  „Kurze Pause“, dachte der Drache, atmete tief ein, und liess den nächsten Feuerodem aus seinem Mundwerk brausen, heftig stürmend schmolz der Schnee weiter. Nur ein Meter neben den beiden Unbekannten traf das Feuer auf.


  Innert Kürze hatte der Feuerodem den Boden offenbart. – Eine steinige Landschaft, unterlegt von gefrorenem Dreck. Eldariel, der Drache, schob die beiden auf einen beeindruckend grossen Felsbrocken, und spie mehr Feuer, bis der Fels richtig aufgeheizt war.


  „So, aufgetaut sind die beiden mal.“, freute sich Eldariel.


  Jetzt begann Eldariel zu zaubern. Er schloss seine Augen, eine Gewohnheit, die er sich für diesen Zauber zu Eigen gemacht hatte in den alten Zeiten:


  „Trasmolere avalon rutey!“, dachte der Drache, und die beiden Wasser tröpfelnden Gestalten wurden durch magische Energie hin zum Rücken des Drachens getragen, wo er sie sanft mitten zwischen seinen Schildplatten hinsetzte, die auf seinem Rücken gewachsen waren.


  „Xeledroy Tinyasar Helfindor!“, zauberte der Drache weiter, und ein grüner Schleim manifestierte sich auf seinem Rücken, gerade dort, wo er ihn hingezielt hatte. Die beiden Aufgetauten klebten fest am glitzernden Panzer des Drachens.


  Eldariel schlug seine kolossalen Flügel und begann den weiten Rückflug, zum Waldelfen-Königreich. Wären es nur Menschen gewesen, so wäre der Heilprozess schon sehr wichtig. Aber eine unter den Beiden war eine Wasserelfe, in der traditionellen blauen Kampfuniform.


  Er wusste, dass seine Heilkünste nicht so stark entwickelt waren, um den beiden Gefundenen zu helfen, ausser wenn er die Macht des Schwurs benutzen würde, was er nur als letzte Alternative tun würde, zu hoch war der Preis, den er selbst dafür zahlen müsste: Jahrelanger Regenerationsprozess. Ausserdem war ja noch der Mensch da- bei ihm könnte er die Macht des Schwurs ohnehin nicht anwenden.


  Das ging Eldariel tief zu Herzen. Sein bester Freund und Weggefährte war ein Wasserelf namens Vanyar gewesen. Vor vielen tausend Jahren hatten sie zusammen gekämpft in Kriegen gegen die Orks. Vanyar war im Krieg gestorben, im Kampf gegen einen schwarzen Drachen wurde er verzehrt vom Flammenmeer eines Fäulnisodems.


  Zu dieser Zeit waren die Wasserelfen und Waldelfen verbündet gewesen, sie hatten sogar einen Schwur geleistet, einander stets beizustehen.


  Die unsterblichen Elfen bezüglich Alter, und dennoch mit dem Schwert verwundbar, welkten dahin wie eine Rose, deren Blütezeit vorbei war, würden sie diesen Schwur brechen. Man hatte noch einige Monate zu leben, bei Brechen des Schwurs, ausser wenn man es wiedergutmachte.


  Es war ein magischer Schwur, eine Bindung der Völker. Der Schwur war aber nicht nur zur Absicherung, es war eine Kampfstrategie. Elfen so vereint konnten in Symbiose zusammen leben, verstärkte Telepathie, verstärkte Zauber, verstärktes Leben. Der heftigste Teil des Schwures war, dass ein kürzlich tödlich verwundeter Elf, der den Schwur geleistet hatte, durch Heilzauber wieder lebend gemacht werden konnte. Dazu musste ein anderer Elf in diesem Lebensbund viel Lebenskraft übertragen. Vollständige Heilung trat in solch einem Fall erst nach Jahren ein. Dennoch, sie mussten es tun, um im Krieg gegen die Finsternis zu bestehen. Es hatte damals keine andere Möglichkeit gegeben.


  Wer den Schwur brach, konnte den Verwelk-Prozess aufhalten, wenn er etwas Gutes für die/den anderen Partner tat, das in gleichem Mass nutzte, wie das schlechte, dass er dem anderen angetan hatte. -


  Deshalb also musste Eldariel der Elfe helfen, wenn er es nicht tun würde, dann waren seine Lebtage gezählt, und seine lange Meditation mit den positiven Effekten umsonst gewesen.


  Nun ja, Eldariel hätte der Elfe aber auch sonst geholfen. - Er brauste mit voller Geschwindigkeit in Richtung seiner Heimat, um Hilfe zu holen. - Jegliche Versuche, seine neue Macht bezüglich des Verwandelns in einen Drachen zu verbergen, waren völlig aus seinem Gedächtnis gelöscht worden in der Not.


  Keuchend jagte der Drache den ganzen Weg zurück. Geniessen konnte er gar nichts von der Landschaft, so schnell schoss er durch den bewölkten kühlen Himmel.


  Das Waldelfen-Königreich betrat Eldariel auf dem direkten Weg zur Hauptstadt: Golgadar, die Stadt der tausend Bäume. - Es waren natürlich viel mehr Bäume als nur Tausend, doch in den ersten Tagen der Waldelfen, als Eldariel von fernen Kontinenten mit seinem Volk sich niederliess, stimmte die Zahl in etwa. - Eigentlich ein sehr ungeeigneter Ort, um eine Waldelfensiedlung zu starten, doch gerade die Herausforderung war der Hauptgrund gewesen, weshalb die Elfen begonnen habe, die karge Landschaft zu bepflanzen.


  Keine zwei Jahre waren vergangen, und die astral gezogenen Jungbäume waren erblüht, die Elfen hatten das ganze Tal zu einem Wald umgeformt.


  Die Tausend ersten Bäume waren immer die grössten geblieben, nur mit wenig Vorsprung. Bäume starben nie im Reich der Waldelfen infolge von Alter, so mussten sie auch heute noch die grössten Bäume sein.


  Eldariel erreichte die östlichen Wälder, und erwartete den freudigen Anblick der herrlichen Baumstadt.


  Doch war es nicht so, wie er sich erhofft hatte. Die Baumstadt gab es nicht mehr. - Stattdessen war da eine dunkle monotone Wildnis. - Feuer brannten an vielen Orten, und liessen dicke Rauchsäulen steigen. Zelte waren an vielen Orten aufgestellt. An manchen Orten waren auch hohe Holzbauten, was davon zeugte, dass die Änderung schon vor einiger Zeit stattgefunden hatte. - Orks!


  Die pelzigen Kreaturen hatten seine Stadt niedergebrannt. - Wie konnte das sein? Wann war das bloss geschehen?


  Viel Zeit zum Nachdenken hatte er nicht, er musste gleich weiter fliegen, in der Hoffnung, dass wenigstens an den Orten der Zuflucht noch Waldelfen zu finden waren.


  Eines war auf jeden Fall sicher, es gab immer noch Waldelfen, schliesslich hatten sie im Schutz seiner Äste gewohnt, während all der vielen Jahre. Doch das tröstete Eldariel nur wenig, der Verlust der Hauptstadt war ein schwerer Schlag auf seine Motivation. Was noch mochte sich geändert haben auf Ayulu?


  Die Festungen der Zuflucht waren in den Berg gewachsen. - Dort hatte man in alter Zeit gesagt, kein Feind könnte jemals eindringen. - Eldariel erkannte die speziell geformten Baumfestungen schon von weitem erkennen: Mächtige Wachtürme ragten hoch über dem Gebirgskamm in den Nachmittagshimmel. Ein in höchstem Mass dichter Wald wachste im ganzen Tal, speerförmige Waffen-Äste gesäumt mit Metallklingen wuchsen aus den Bäumen heraus, um jegliches vorwärtsgelangen feindlicher Truppen zu verhindern.


  Eldariel sandte ein Signal per Telepathie, das Geheimwort für elfische Kriegstruppen, um sich zu identifizieren. Die Antwort kam:


  „Was?“ - per Telepathie gesandt.


  Na klar, sie haben das Passwort geändert. - Eldariel versuchte es auf eine andere Art: „Ich bin Waldelfe, ich komme in Frieden!“


  „Du bist ein Drache, jeder sieht das!“


  „Ihr habt auch Baumdrachen, die an eurer Seite kämpfen. - Ihr müsst mir glauben, ich brauche eure Hilfe!“


  „Wie können wir sicher sein, dass du uns nicht angreifst?“


  „Warte, ich zeige euch einige Erlebnisse meiner Erinnerung!“, und Eldariel zauberte:


  „Wevaya dendura!“ Die Bilder von seinem eigenen Blickwinkel, wie er sich selbst sah vor und nach der Verwandlung wurden übermittelt.


  Nach kurzer Redepause erhielt Eldariel die Botschaft: „Gut, du kannst landen, auf einer Landeplattform für Greifen und Riesenadler, im Süden der Festungen.


  Kaum war er auf einer elfischen Baumkronen-Plattform gelandet, die aus der Ferne unbewacht aussah, kamen gut zwanzig waldelfische Kriegsmagier zum Vorschein, zuckten ihre Zauberstäbe, einen Angriff befürchtend.


  Sie waren informiert worden, von den Elfen, die mit Eldariel in Kontakt standen, doch glaubten sie nicht, dass sie in Sicherheit waren.


  Eldariel beendete seine Verwandlung mit dem Gegenzauber und Willenskraft. Verwundert blickten die Elfen auf das unglaubliche Geschehen, und merkten, dass sie einem Elfenmagier begegneten, der eine ihnen vollständig unbekannte Macht besass.


  Die halbrunde Krone, die Eldariel trug, liess die Männer steif nahestehende, wissend, dass es sich um einen Elfenfürsten handelte.


  „Seine Durchlaucht, wir sind geehrte, euch hier begrüssen zu dürfen.“, wagte schliesslich einer der Kampfmagier den Neuankömmling willkommen zu heissen.


  „Ihr dürft mich duzen, und diese Floskeln weglassen, ich halte nicht viel davon.“, entgegnete Eldariel, der verwundert war, welche höfische Redensweise die Waldelfen von Menschen übernommen hatten. „Ich muss mit dem regierenden König reden. - Ich bin Eldariel, ich bin sicher, der König weiss, um wen es sich handelt.“


  „Gerüchte vom grossen Baum sind uns schon zu Ohren gekommen, neben dem Krieg gegen die Orks ist das eines der grössten Gesprächsthemen...“


  Eldariel unterbrach: „Gut. Dann weisst du ja, dass ich nicht weiss, in welchem Regierungsjahr wir uns befinden.“


  „Da kann ich euch...“,- das wütende blitzen in den Augen Eldariels unterbrach den Kriegsmagier, der seine Aussage nochmals neu startete. - „Da kann ich dir weiterhelfen: Wir sind im Jahr 12478 seit der Ankunft auf Ayulu, unter der Regierung von König Tharanel, Sohn des Findurin, Sohn des Androiy, Sohn des Vindurian, Sohn des Tirotehm....“


  „Stopp. - Es reicht, ich habe genug gehört. Vindurian war mein König und Befehlshaber, dem ich Treue geschworen habe. - Ich habe zwei Verletzte mitgebracht, oder detaillierter gesagt, zwei Wanderer, die eingefroren waren in einer nördlichen Eis Ebene. - Wir müssen ihnen helfen!“


  „Ja, wir werden sofort sie in die Häuser der Heilung senden. Lass mich die beiden einmal ansehen.“ -


  Eldariel bemerkte, dass der wortführende Elf eine Art silbernes Schwert mit Bogen in Miniaturform auf seinen grünen Mantel befestigt hatte. Er war freilich der Anführer oder Hauptmann.


  Die beiden Elfen, gefolgt von weiteren Waldelfen, marschierten zu den beiden Bewusstlosen.


  Der bleiche Waldelfenhauptmann wurde noch weisser, als er die Elfe und den nordländischen Krieger sah. -


  „Was ist los? Warum bist du geschockt?“, fragte Eldariel.


  Der Hauptmann brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zu fassen. Er dachte kurz nach.


  „Du rettest unsere Verräter?“, warf der Hauptmann dem verdutzten Elfenfürst vor.


  Böse Blicke wurden auf Eldariel geworfen. Eldariel war verdutzt, und sagte:

  „Ich nehme an, dir ist bekannt, dass ich bin im Jahr 5232 in meine Meditation gegangen bin. - Ich konnte zwar die Natur fühlen, und spüren, was auf mir passierte. Ich spürte auch die Präsenz von Waldelfen, und merkte, wie sie mich durch ihre Magie formten mit Höhlen in meinem Baum. Doch ich konnte weder Gedanken lesen, noch Gedanken übermitteln, deshalb weiss ich gar nichts über die Geschehnisse in den letzten über 7000 Jahren.“


  Der Hauptmann sagte: „Gut, ich werde es dir baldmöglichst erklären. - Aber zuerst: Filidron, und Gebyon: Ruft Heilmagier, die sich in einen mächtigen Heilzauber vereinigen sollen! Wir müssen sie hier und jetzt auf der Stelle heilen, es steht nicht gut um sie!“


  „Wie befehlt!“, antworteten die beiden wie aus einem Mund, und sprangen in die Baumkrone hernieder. Gleich darauf kamen schon gut 40 weitere Magier zum Vorschein. Sie hatten gerade unter den Blättern gewartet, als Verstärkung waren sie auch auf Wache eingeteilt. Weitere Magier kamen ständig hinzu.


  „Der Rest von euch: Wir beginnen sofort mit der Heilung von Beiden! Wenn die Elfe überlebt, soll der König entscheiden, was mit ihr geschieht.“, befahl der Hauptmann.


  Nach einem noch genaueren Blick auf die beiden Bewusstlosen, fügte er hinzu: „Der Mann sieht noch gesünder aus als die Elfe, rettet ihn zuerst, er hat grössere Chancen zu überleben.“


  Jeder Waldelf hatte grundsätzliche Kenntnisse von einigen Heilzaubern.


  Zuerst vereinigten die Elfen ihre magische Kraft: „Uneriya Faladen!“ - eine astrale Kraft umgab alle Anwesenden. Sie stand dem Hauptmagier zur freien Verfügung, der den Zauber anführen sollte. Eldariel wurde gewählt, da dem Hauptmann und allen anderen bewusst war, dass er bei weitem am meisten Erfahrung hatte.


  Eldariel sprach:


  „Baledron Araynium Fendoren!“ - und legte seine Hände auf den bewusstlosen Krieger.


  Eine lange Zeit verging, und immer Kraft floss durch Eldariel in den Mittelländer, da neue Elfen in den Zauber eintraten, und ihre astrale Energie vereinigten mit den Beteiligten.


  Der Mittelländer begann zu husten, und bewegte sich leicht. - Er lebte!


  Eldariel wandte sich zur Elfe, und zauberte abermals denselben Heilzauber, immer noch vereinigt mit den meisten anderen Elfen, während der Rest vom Vereinigungszauber löste sich weiter um Reo kümmerte mit anderen neuen Heilzaubern. Reo spürte wie ein Teil seiner Kraft ihn verliess.


  Dennoch war er um ein Vielfaches stärker im Heilen, als er je alleine sein würde. Obwohl er durch die lange Meditation so stark wie eine grosse Schar von Elfen - vielleicht sogar wie eine kleine Armee- hatte er doch immer noch seine Grenzen. -


  Und besonders war seine Stärke nicht im Heilen, sondern auf Kampfzauber ausgerichtet. Daher war er sehr dankbar für die Hilfe. Beim Zauber Baledron Araynium Fendoren wurde zudem die astrale Kraft von allen Magiern gleichmässig verbraucht, von jedem gleich viel, so dass er danach nicht gross erschöpft sein würde, die anderen hingegen gingen auf das Ende ihrer Kapazität zu. Immer mehr Wärme und Lebenskraft floss in der Körper der Elfe, die Magier hingegen sahen sehr erschöpft und angestrengt aus. Obwohl es unterdessen gut 120 Elfen waren, die am Zauber halfen, regte sich die Elfe nicht.


  Weitere Magier kamen an beim Platz, einige von Riesenadlern getragen- Sie formierten eine neue Gruppe, und vereinigten sich in einem zweiten Zauberkreis, wählten einen neuen Hauptmagier aus, der zu Eldariel trat, und auch sein Bestes versuchte, ihr Leben zurückzubringen. Es gelang nicht.


  Eldariel wusste, dass es immer noch eine Möglichkeit gab: Er war geschworener Waldelf, er konnte die Macht des Schwurs anwenden. Dabei würde sich ein Teil seiner Lebenskraft und seiner meditierten Stärke auf die Elfe übertragen. Die Elfe würde stark werden, so stark wie er selber. Seine Kraft wäre für immer in zwei Personen aufgeteilt. Denn magisch antrainierte Lebenskraft und magische Kraft würde er nicht mehr regenerieren können nach dem speziellen Zauber, der die Macht des Schwurs freiliess, das wusste er. -


  Da hätte er gerade so gut die Dauer seiner Meditation um 3000 Jahre verkürzen können, anstatt jetzt seine Kraft aufzuteilen. - Ein schrecklicher Gedanke. - Doch, falls er der Elfe nicht helfen würde, dann würde er innert Kürze seine Kraft ohnehin verlieren. -


  Und zudem, er liebte die Wasserelfen. Vielleicht war es ja auch gut, die Kraft auf viele Personen zu verteilen, dann könnte er wenigstens sicherstellen, dass sein Vermächtnis nicht so einfach verloren ging.


  Eldariel nahm all seinen Mut zusammen, und sprach:


  „Fiyorin Eldarioel Belsamar Gwyon!“, was so viel heisst wie: Die Macht des Schwures sei mit dir und mir, mein Leben sei auch deines, meine Kraft auf deine!


  Eldariels Körper leuchtete hell auf. Eine Kraft floss aus Eldariel in die Elfe. Sofort zuckte sie heftig.


  Eldariel wurde ohnmächtig. -


  *****


  „Hallo! Bist du endlich wieder wach?“ - ein erschütterter Blick des Hauptmannes traf seine halboffenen Augenpaare.


  „Ja, ja.“, meinte Eldariel, nicht sicher, ob er am Träumen war. „Wie lange war ich ohne Bewusstsein?“


  „Nur knapp zwei Minuten. - Wir haben dich geheilt, und dich zurückgerufen. Ich muss sehr dringend mit dir reden!“


  Eldariel wunderte sich, was das zu bedeuten hatte.


  „Ich habe dir gesagt, ich werde dir die Geschichte erzählen, was geschehen ist, seit dem Jahr... welches war es nochmals?“


  „5232“


  „Genau. - Du kommst aus einer Zeit, in der Wasser und Waldelfen alle unter dem Schwur lebten, nehme ich an?“


  „Ja, das stimmt“, bestätigte Eldariel. Er befürchtete, diese Frage konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Nun denn, ich muss dir dringendst sagen die Zeiten haben sich radikal geändert. Für eine lange Zeit, vor ca. 3000 Jahren bis vor 2000 Jahren, hörte man nichts von den Orks. Sie liessen sich kaum blicken in fremden Ländern. Ein ungutes Gefühl überkam viele führende Elfenkrieger. Man versuchte, die Orks im Bergesinnern anzugreifen und auszulöschen. -Ohne Erfolg.“


  Eldariel bekräftigte: „Das war wohl auch abzusehen. - Die Orks waren schon hier, bevor wir auf Ayulu ankamen. - Niemand weiss genau, wie viele von ihnen noch leben verborgen in den tiefen Höhlen des Orklandes.“


  „Du hast Recht. - Dennoch, man musste etwas tun. Orks so viele hundert Jahre in Frieden, das ist immer gefährlich.“ -


  „Ja. - Merkwürdig. Bitte erzähl weiter.“


  „Die Allianz der Wasser- und Waldelfen war voll am Blühen, bis dass der siebte grosse Orkkrieg begann, der heftigste Krieg auf ganz Ayulu. - Von den geschworenen Kriegern der Wasserelfen wurden beinahe alle getötet, während die Waldelfen auch viele Verluste hatten, aber niemals so viele wie die Wasserelfen.“


  „Das ist nicht schön zu hören. - So viele Verluste. - Zur anderen Aussage: Nun ja, die Wasserelfen hatten schon immer mehr Verluste als wir, so war es schon immer.“, bezeugte Eldariel, der viele gute Wasserelfenfreunde in der Schlacht verloren hatte. „Die Wasserelfen übernehmen vorwiegend den Nahkampf, während die Waldelfen von der Ferne mit Bogen und Magie angriffen.“


  „Genau. - Aber es kam noch dazu, dass in einer grossen Schlacht die Waldelfen sich mit besonderen Zaubern durch die Baumkronen blitzschnell in Sicherheit bringen konnten, während die aufgeriebenen Wasserelfen auf ihrer Flucht niedergemetzelt wurden. Das war im Jahr 11389 seit unserer Ankunft hier. - „


  „Ich nehme an, die Wasserelfen haben uns aufgegeben?“


  „Ja, so in etwa. Die geschworenen Wasserelfen haben alle weitergekämpft, aber die heranwachsenden Wasserelfen haben den Schwur nicht mehr erneuert. Das passierte, weil es eine Uneinigkeit gab, wo die Schlachten ausgefochten werden sollten. - Die Orks hätten geradesogut die Mittellande angreifen können, aber sie hatten einen tieferen Hass auf die Waldelfen, so dass sie weiterhin die meisten Armeen auf die Elfen lossandten.


  Die Waldelfen baten in dieser Zeit sogar auch die Menschen um Hilfe, um ihre Hauptstadt zu schützen. Doch die Menschen waren selber in grösster Not, sandten keine Soldaten zur Hilfe. Zu jeder anderen Zeit hätten sie die Elfenstadt gerne einmal gesehen, von der auf ganz Ayulu so viel geredet wurde. Doch du weisst, dass sie nur für Elfen zugänglich war. -“


  „Ja, ist mir bekannt.“, bestätigte Eldariel.


  Der Hauptmann fuhr sogleich fort, in schneller Sprache, doch sprach er immer noch leise, und Eldariel konnte erkennen, dass der Hauptmann unter Magie stand, so dass man ihn beinahe nicht hören konnte, selbst nicht mit den guten Elfenohren. - „Die noch nicht geschworenen Wasserelfen sagten, die grosse Stadt der Waldelfen sei verloren, und traten in Golgadar vor den Waldelfenkönig Findurin. Die Wasserelfenkrieger sagten, sie seien bereit, in den Schwur einzutreten, wenn man in den befestigten Wald in der Gebirgskette im Westen gingen, und die Stadt Golgadar den Orks überliesse. -


  Doch König Findurin und den meisten Kriegern und Bewohner vom Volk der Waldelfenbrach es das Herz, nur daran zu denken, ihre legendäre Stadt den Feinden zu überlassen. Deshalb weigerte er sich, auf die Wasserelfen zu hören. Sie begonnen, ihre Stadt noch mehr zu rüsten für eine Schlacht.


  Die geschworeren Wasserelfen blieben, die anderen jungen Wasserelfen, die nicht unter Schwur standen, reisten zurück nach Alqa, in ihre Heimat.


  Die Orks kamen heran, und vernichteten die prächtige Hauptstadt von uns Waldelfen. In der Schlacht wurden ausnahmslos alle geschworenen Wasserkrieger umgebracht, wir konnten nicht einen einzigen von ihnen wiederbeleben mithilfe des Schwurs, da ihre Leichen im Orkgebiet verbrannt wurden.


  Die Stadt Golgadar selbst brannte beinahe 200 Jahre, bis sie vollständig vernichtet war. Kein Wunder, bei der Unmenge von verzauberten beinahe Unzerstörbaren Holz.“


  „So war es also. - Ich habe die Überreste der Stadt gesehen, ich wollte dorthin kommen mit den zwei Abenteurern“, erklärte Eldariel.


  Der Hauptmann setzte seine Ausführungen fort, jetzt durch Telepathie, indem er zuerst einen zusätzlichen sehr effizienten Abschirmzauberspruche aussprach, damit niemand seine Gedanken abhören konnte, auch nicht mit starken magischen Abhörungszaubern: „Auch ich bin ein sehr alter Elf, und habe den Schwur geleistet, ich bin Arnyon, Hauptmann der fünften Garde. Ich werde Wasserelfen beschützen. - Alle neuen Elfen wissen nichts mehr von dem Schwur, und der Macht. - Ich habe meine Lebenskraft zwei Mal geteilt, ich weiss, dass du gerade deine Kraft mit der Wasserelfen geteilt hast. - Die anderen Elfen, die nicht geschworene Elfen sind, haben wohl gedacht, du hast einfach nur einen mächtigen Heilzauber gewirkt.“


  Diese Nachricht erfreute Eldariel sehr. - Es gab also immer noch weitere geschworene Waldelfen ausser ihm, die am Leben waren. Schade dass die geschworenen Wasserelfen allesamt ausgelöscht waren. - Er war somit nicht der einzige, welcher der Wasserelfe helfen musste. -


  Hauptmann Arnyon vermittelte weiter in Gedanken: „Wir müssen vorsichtig sein, Wasserelfen werden generell als Gefangene betrachtet. König Tharanel hasst die Wasserelfen, und sein Hass hat in den meisten Waldelfen ebenfalls Zorn und Wut ausgelöst, besonders in den jungen Waldelfen. Nun ja, König Tharanel kann nicht viel dafür, dass er so von Hass erfüllt ist. - Sein Vater hat ihm erzählt, dass der Untergang der Waldelfen nur durch den Verrat der Wasserelfen zustande gekommen ist.“


  „Eine Frage: Wenn Wasserelfen hier gefangen gehalten werden, warum bist du überhaupt noch hier? Spürst du nicht deine Lebenskraft schwinden, während du nichts tust, um die Wasserelfen zu retten?“


  „Ich bin daran, sie zu retten! - Ich führe eine geheime Organisation von Waldelfen, die geschworen sind. Die meisten von uns leben unter den Wasserelfen, doch ich führe hier Befreiungsaktionen, wenn neue Gefangene ankommen. - Das passiert relativ selten. Vom Gefängnis selber konnten wir noch keine Wasserelfen befreien.“


  Eldariel verstand immer mehr, von dem, was er verpasst hatte in den letzten vielen Jahren.


  Der Hauptmann Arnyon wendete sich nun seinerseits mit einer Frage an Eldariel:


  „Hast du das königliche Zeichen gesehen an der Hand der Wasserelfe?“


  „Nein, ich hatte keine Zeit, die Beiden gross zu untersuchen. Ich sah nur, er ist ein Krieger von nordländischem Blut, und sie eine Wasserelfe“


  „Die Elfe muss weg, wir dürfen sie nicht in die Hände von König Tharanel übergeben, ansonsten wird eine Befreiungsaktion beinahe unmöglich.“


  „Wie willst du das anstellen? Wir sind umgeben von so vielen Kriegsmagiern?“


  „Es ist zwar nicht einfach, aber wir können es schaffen. - Ich habe geschaut, dass möglichst viele meiner Kriegsmagier geschworene Elfen sind. - Viele von uns Geschworenen werden mitfliegen zu den Wasserelfen, andere werden mit versteckter Identität hier bleiben. Der König weiss, dass es uns Geschworene immer noch gibt. Aber er weiss nicht, wie viele wir sind.“


  Arnyon machte eine kurze Pause. Dann fragte er mit ausgeprägt neugierigem Blick: „Eine Frage beschäftigt uns Geschworene schon lange: Warum kann der Schwur nur zwischen Elfenvölkern verschiedener Art durchgeführt werden? Wir bemühen uns schon lange, eine ähnliche magische Verbindung zwischen uns Waldelfen aufzubauen?“


  Eldariel lächelte: „Das ist eine einfache Frage für mich. - Auch wir haben uns zu Beginn der Zeiten auf Ayulu auch gewundert, warum dieser Zauber so mächtig ist. Ich kenne die Magier, die den Zauber erschaffen hatten. Wir Waldelfen können uns durch Vereinigungszauber nur astrale Kraft teilen.- Das besondere Zusätzliche, das beim Zauber des Schwurs geschieht, ist nur möglich wenn Elfen verschiedener Elemente sich vereinigen.“


  Die beiden Elfen strahlten fröhlich, Arnyon setzte jedoch gleich darauf wieder eine ernste Miene auf. - Er befahl seinen Kriegern in barschem Ton, den Gefangenen, die noch immer bewusstlos waren, obwohl sie lebten, die Augen zu verbinden und sie zum König zu führen. Er selber würde auch mitfliegen. Ebenso wünschte Eldariel den König zu sehen, und dieser komme daher auch mit, auf seinem Riesenadler. Alle weiteren Soldaten und Krieger sollten wieder auf ihre Wachposten zurück.


  Viele Adler wurden bestiegen von den helfenden Magier, die besonders geübt waren in der Heilmagie. Wie ihnen befohlen worden war, kehrten sie an ihre Ausgangsstandpunkte zurück.


  Sobald die meisten Soldaten abgereist waren, bestiegen auch Arnyon und Eldariel einen Riesenadler, setzten die Elfe hinter ihnen auf, während zwei Kriegsmagier mit Reo einen weiteren Adler bestiegen.


  Sie flogen los, von der südlichen Landeplattform in Richtung Zentrum des Gebirgskammes. Fünfundzwanzig Adler waren es. Sie flogen höher als gewöhnlich, und anstatt sich zu senken, stiegen sie immer weiter in die Luft.


  Ein nicht geschworener Waldelf schrie laut durch die windige Abendluft: „Hauptmann Arnyon, was geschieht hier? Warum steigen wir so hoch in die Luft?“


  Arnyon drehte sich herum, blickte auf den jungen Elfen, der dem Aussehen nach zwar gleich alt aussah wie er selbst, aber Arnyon schätzte ihn so um die 300 Jahre alt, während er selber schon über 3500 Jahre alt war. Der Hauptmann lächelte, und rief:


  „Darum!“, rief Arnyon zurück, schwenkte seine Hand zum Zeichen des Angriffes, welches alle anderen Elfen gut erkennen konnten, da Arnyon ganz vorne flog.


  Trotzdem um sicher zu sein, zauberte Arnyon einen gezielten vor magischen Zaubern geschützten Telepathie-Spruch auf seine geschworenen Verbündeten mit der kurzen Botschaft: „Zum Angriff!“- Arnyon wusste, dass er sich nun nie mehr zeigen lassen könnte im Reich der Waldelfen.


  Die Geschworenen zauberten, die meisten benutzten den Standart-Waldelfenkampfzauber: Einen grünen Energiestrahl, der auf eine einzelne Person gezielt war. Daher riefen sie:


  „Redorin qarian verndun!“ - Und die grünen Strahlen zogen knapp an einigen Riesenadlern vorbei. Absichtlich hatten sie niemand verletzt, das hatte Arnyon ihnen scharf befohlen. Dennoch hatte der Zauber volle Wirkung gehabt: Die Riesenadler hatten ihre Flugrichtung verlassen, flogen wild umher und versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Sie waren zwar schon trainiert für Kriegszeiten, und wussten ihre Flugordnung in schwierigen Kampfsituationen beizubehalten, doch einen Überraschungsangriff von Elfen aus den eigenen Reihen hatten sie nicht erwartet.


  Fünfzehn der Riesenadler schwenkten ab, Richtung Westen. Zur Sicherheit richteten jeweils einer der geschworenen Elfenmagier pro Riesenadler hinter jedem Flugtier ein mittelgrosses magisches unbewegliches Schutzschild auf: „Azbilium Serdin Lafayete!“


  Zwei gegnerische Zauber wurden absorbiert. - Die Schutzschilder zeigten ihre Wirkung. - Die Verfolgung der fliehenden Adler wurde aufgenommen, sobald die Elfenmagier wieder die Kontrolle über ihre Adler hatten. - Drei weitere Patrouillen von Riesenadlern, die jeweils aus zehn Adlern und zehn Reitern bestand, starteten sogleich.


  Obwohl die Verfolger meist nur einzeln auf den Adlern ritten, holten sie die Geschworenen überhaupt nicht ein, sondern verloren schnell den Anschluss zu den anderen Adlern. Das lag daran, dass Arnyon vom König extrem geschätzt wurde, er war ihm treu ergeben gewesen, so hatte der König gemeint, und Arnyon hatte einige der kräftigsten, grössten, schnellsten Riesenadler nach seinem Gutdünken einsetzen dürfen. Zudem waren seine geschworenen Freunde und auch er in dem Zauber Aceturus Fendore Gwinyo sehr bewandert, und hatten in ihn besonders viel geübt, was die Fluggeschwindigkeit der Adler erheblich vergrösserte.


  ******


  Arnyon wusste, dass er sich nun nie mehr zeigen lassen könnte im Reich der Waldelfen. Der König würde sehr wütend sein über die Nachricht, dass die Prinzessin der Wasserelfen in seinem Reich war, und doch entkam. Gerade von ihm hätte der König wohl am wenigsten erwartet, dass so etwas passieren würde. Doch eines Tages würde der König hoffentlich geheilt werden von seinem Irrtum, dass die Wasserelfen Feinde waren.


  Bisher waren Arnyons Überfälle auf eigene Krieger nur in fernen Ländern geschehen, wo er und die weiteren Geschworenen sich verhüllt hatten. Doch nun war allen klar, wer er wirklich war. Nun ja, es gab noch weitere Hauptleute, welche auch Geschworene waren, die seinen Auftrag, Wasserelfen zu befreien, fortführen konnten. -


  Die alteingesessenen geschworenen Fürsten waren alle schon seit langer Zeit zu den Wasserelfen geflohen; Der König Tharanel hatte seinerseits neue Fürsten ernannt.


  Bei den Hauptleuten war es halt eben doch zu Verlust behaftet, einfach alle älteren Kriegsmagier zu entlassen, - denn sie hatten doch Erfahrung, die im Krieg äusserst nützlich war. Das Hauptproblem aber war, der König wusste gar nicht immer das wirkliche Alter der Hauptleute, und ob sie in den Zeiten des Schwurs bereits gekämpft hatten. - Denn viele geschworene Waldelfen waren viel zu jung eingetragen in den Büchern des Reiches, die sein Vater damals zu führen begann zur Kontrolle seiner Krieger, ob sie Geschworene waren oder nicht.


  


  


  


  Kapitel 10: Reo und Arien auf der Reise


  Die Riesenadler in den Ställen lassend, trat Reo ein in den Hauptpalast der Wasserelfen, mit seiner rechten Hand hielt er Arien. Er würde sie nicht mehr loslassen in den kommenden Tagen, zu sehr hatte es ihn geschmerzt, sie beinahe zu verlieren.


  Die Kristallgebäude der Hauptstadt Ceraldur waren die prächtigsten Bauwerke, die Reo je gesehen hatte auf ganz Ayulu. Von aussen waren sie glänzend blau. Erst wenn man innen war entfaltete sich die volle Schönheit der Wasserelfenpaläste, da sie das Licht mehrfach brachen, so dass ein buntes Farbenspiel, das sich mit den vorbeiziehenden Tagesstunden immer änderte, auf dem Boden und an den Wänden abbildete.


  Reo fühlte sich unterdessen schon wie zu Hause unter den Wasserelfen, als hätte er schon immer hier gelebt.


  Im Hauptpalast liefen sie durch lange Gänge, eilten Wendeltreppen auf und ab, bis sie in den Saal des Königs kamen. Reo wusste, dass die Gänge verzaubert waren, und dass nur ein erwünschter Gast überhaupt jemals beim König ankam, während andere Gäste stundenlange umherirrten, ohne einen Ausgang zu finden.


  Im Königssaal stand der Herrscher des edlen Volkes in langem purpurnem Gewand. Die gezackte, dünne Krone mit zehn Diamanten eingebrannt auf seinem Haupt und einen langen Türkis gefärbten Zauberstab in seiner Hand tragend schwebte er schleunigst auf die beiden sich Einfindenden.


  „Danke viel-, vielmals!“, sagte der König zu Reo, seine Hand kräftig schüttelnd, und fiel gleich darauf seiner Tochter um den Hals, küsste sie auf die Stirn. Er freute sich sehr, dass es Reo gelungen war, sie aus der Welt der Elementare zurückzuholen.


  „Geht es dir gut?“, fragte der König Arien.


  Arien bejahte, erzählte alles, was geschehen war.


  Der König sagte: „Wir haben neue Herausforderungen! Unsere Unterseestädte werden angegriffen von riesigen Wassermonstern, die wir noch nie zuvor gesehen hatten!“


  Reo wusste, dass dies wieder ein Auftrag für ihn war. Unter den Mittelländern war er als Schwertkönig bekannt. Seit seiner Rückkehr aus den Feenlanden, hatte er viele Turniere gewonnen, die meisten in Schwertkampf, einige auch in Lanzenreiten und einmal in Bogenschützen. Falls er sich Macht, Ruhm und Ehre gewünscht hätte, so wäre er schon lange verheiratet gewesen mit einer der hübschesten und einflussreichsten Hofdame oder Fürstentochter. - Doch er hielt zu seiner Liebe zu Arien. - Einige verpönten ihn deswegen. Die Wasserelfen waren den Mittelländern einfach zu fremd. Doch hätten sie die wahre Schönheit des Reiches der Wasserelfen gekannt, ihre Gastfreundlichkeit und ihre liebevolle Art, sich umeinander zu kümmern, dann hätten sie sich bestimmt auch für den Weg entschlossen, den Reo nahm.


  So wurden Reo und Arien schon wieder in eine lebensgefährliche Mission gesendet. Begleitet wurden sie von vielen Magiern und Krieger der Wasserelfen. Reo kannte die meisten von Ihnen bei Namen. Er wurde akzeptiert, als wäre er einen von ihnen, und darüber hinaus als Held gefeiert. Reo hatte einst gehört, als er auf dem elfischen Markt einige Einkäufe erledigte, wie eine Mutter auf ihn gewiesen hatte mit dem Zeigefinger, und ihrem jungen Sohn stolz erklärt hatte, dass dies ein grosser Helfer und Retter war, den die Wassergöttin Hera zu ihnen gesandt hatte. Zudem wurden kleine magische Bücher gewoben, aus hellgrünen Wasserpflanzen, welche, wenn man sie öffnete, ein dreidimensionales Bild von Reo zeigte, wie er gegen grosse Monster kämpfte. Auf jeder Doppelseite war ein anderes Bild zu sehen, und Kampfgetümmel zu hören, zum jeweiligen Schlachtort passend, meistens war besonders laut das Klirren von Reos Schwerter.


  Reo erhielt noch einige weitere Aufträge, die er mithilfe der Wasserelfen ausführen konnte. Der mittelländische Krieger war vom Schicksal begünstigt, wo auch immer er hinging, öffneten sich ihm Möglichkeiten und Wege, Unmögliches zu vollbringen.


  „Was meinst du, werden wir irgendwann uns niederlassen zur Ruhe, um ein gewöhnliches Leben zu geniessen?“, fragte Arien.


  „Wünschen tue ich mir auch das sehr, schon seit einiger Zeit.“


  Arien freute sich über die Antwort. Die beiden hatten schon einige Male versucht, sich irgendwo in einer friedlichen Berghütte des ordentlichen und bewachten Mittellandes zurückzuziehen, um einige Tage auszuruhen und zu geniessen. Jedes Mal war es gleich herausgekommen: Es gab neue Herausforderungen, die zu bewältigen waren. Naheliegende Dörfer unter Angriff von Bergtrolls, die sich ausserhalb ihrer gewöhnlichen Grenzen aufhielten, wilde rote Drachen, die alte Burgfestungen angriffen, oder einfachere Gefahren wie beispielsweise, dass eine Bauerntochter von Räubern entführt worden war. Reo und Arien schauten sich in solchen Situationen nur lange an, und an den Blicken des Gegenübers konnten sie erkennen, dass sie beide dieselben Gedanken hatten: Sie mussten einfach helfen. -


  „Wann wird es soweit sein?“


  „Ich weiss nicht, warum sollten wir nicht gleich wieder einmal uns aufmachen, um neue Städte zu erkunden?“


  „Jawohl, gerne!“, und Arien freute sich noch mehr. Reo war immer sofort bereit, aufzubrechen um gemeinsam neues zu entdecken, wenn sie ihn fragte. Er las ihre Wünsche von ihren Lippen ab. Arien wusste nicht immer, ob Reo etwas tat, weil er es auch selber tun wollte, oder einfach nur weil er sie glücklich machen wollte, weil er immer eine so grosse Begeisterung zeigte, egal was auch immer sie von ihm wünschte.


  „Wo willst du denn diesmal hin?“, fragte Reo.


  Arien erzählte ihm kurz, wovon sie in den vergangenen Tagen am meisten geträumt hatte.


  Reo stimmte zu, und sie planten eine Reiseroute. Es würde eine längere Reise werden. Nur sie zu zweit. Ohne besonderen Auftrag. Ohne spezielle Mission. Einfach nur um zu geniessen.


  Der Mensch und die Elfe packten also, und machten sich noch am selben Abend auf den Weg. Zuerst wollten sie in den Süden der Mittellande reisen, wo sie nur zwei Mal waren, um dort die ihnen noch unbekannte Stadt Yildron zu besuchen. Dann würden sie weiter in den tiefen Süden reisen, wo sie noch nie gewesen waren.


  Absichtlich würden sie die korrupte Stadt Rodun weit umgehen, auch weitere südliche Fürstentümer wollten sie nur in den Grenzen der unberührten Natur erkunden, und die Städte so weit wie möglich umgehen. Einkäufe konnten sie schliesslich auch in den kleineren Dörfern erledigen, falls es zu wenig Wild gab, um sich eine stärkende Mahlzeit zu beschaffen. Im Besonderen auch entschlossen sie sich, die tropischen Wälder zu erkunden. Es waren teilweise gefährliche Monster da gesehen worden von Reisenden, doch grösstenteils sei es ein friedliches Abenteuer, dort zu reisen.


  Sie ritten die breite Reichsstrasse gegen Süden. Es dunkelte erst spät an diesem Tag. Die letzten rötlichen Sonnenstrahlen verzauberten das Land in ein idyllisches Traumland von unsterblicher Schönheit. Sie würden auf dem schönsten Gasthaus halt machen, das sie auf dem Weg finden konnten.


  Die Strasse machte einen Knick, und bog gegen Osten. Reo kannte die Stelle gut – es war der Ort, wo es oft Hinterhalte gab, bevor das Reich sich entschloss, eine mittelgrosse Burg auf der gegenüberliegenden Strassenseite, hinter dem dichten Wald, der sie von der Lichtung trennte, zu bauen. Direkt angrenzend zur Burg hatten die Mittelländer jeden Baum abgeholzt, ein taktisches muss für den Schutz der Burg. Um die Burg war ein breiter Burggraben ausgehoben worden. Er war gefüllt mit Wasser.


  Seit der Bau vollendet war, und Soldaten permanent stationiert waren - immer wieder wurden sie ausgewechselt, um auch noch andere Teile des Landes zu bewachen oder zu befreien – nun wie gesagt seit diesem Zeitpunkt war völlige Ruhe eingetreten bezüglich Überfälle in grossem Umkreis um die Stelle. Nicht nur das Banditenproblem an diesem Ort war ausgelöscht worden, sondern auch in vielen Dörfern in dem Tale hörte man kaum noch von Angriffen auf die Bevölkerung, da an den jeweiligen Orten stets bereit waren, ein rötliches Warnsignal bei Bedrohung in den Himmel zu schiessen, worauf leichte Kavallerie die Burg sofort verlassen würden.


  Reo und Arien ritten um den scharfen Rank, in gemütlichem Tempo, das auch die Pferde sichtlich genossen. - Arien schaute auf die Burg, mit grossen neugierigen Augen. Sie hatten die Burg schon einige Male gesehen, doch noch nie strahlte sie so schön. Die drei vergoldeten Turmspitzen waren immer noch durch die untergehende Sonne erleuchtet, ebenso die hellgrauen Steinklötze, aus denen sie erbaut waren. Die Burg selber war bereits in den Schatten gehüllt, den der hohe benachbarte Gebirgskamm auf das ganze Tal warf.


  Reo bemerkt auch, dass die Burg vollständig renoviert worden war. Sie gesamte Oberfläche war durch Steinmetze glatt geschliffen worden. Lange festliche dreieckförmige Tücher in allen Farben waren von den Burgmauern niedergelassen worden. Fröhliche Musik drang den beiden Reitenden in die Ohren. Ein menschlicher Barde sang laut und gut zur Melodie einer Harfe, welche leise durch geschickte Trommelschläge unterstützt wurde.


  „Wollen wir uns ihnen anschliessen?“, fragte Reo, Arien direkt in die Augen blickend.


  Sie erwiderte den Blick: „Immer gerne!“. Reo war ein guter Tänzer, er würde bestimmt wieder eine Show abziehen, das war sich Arien sicher, und sie würde miteinbezogen werden.


  Reo auf seinem hellbraunen Gebirgspferd, einem Haflinger von grosser Statur, und Arien auf einem breitschultrigen Schimmel reitend, näherten sie sich der Zugbrücke.


  „Wer da?“, fragte eine Stimme auf der gegenüberliegenden Seite des Wassers, gute fünf Meter über dem Erdboden, durch eine kleine Luke.


  „Ich bin Reo Belor, Hauptmann der 47. Legion.“


  „Der Schwertkönig?“


  „Ja, der bin ich.“


  „Trotzdem, zur Sicherheit muss ich fragen: Kennst du das Passwort?“


  Reo hatte die Liste dabei. Das Passwort änderte sich jeden Tag. Alle drei Wochen erhielten die Befehlshaber des Reiches sowie auch höher gestellte Soldaten, welche kleinere Truppen anführten, eine neue Liste mit den geänderten Passwörtern.“


  „Heute ist der 7. Juni, oder?“, fragte er Arien geschwind.


  „Ja“, nickte sie.


  Reo überflog die Liste, kam beim 14. Passwort an, strich die anderen kurz durch, die bereits ungültig waren, und sagte dann: „Es lautet Tiefseeungeheuer.“


  „Stimmt. Gut, in dem Fall lasse ich die Brücke gleich herunter.“ Die Wache drehte sich von der Luke weg, gab einige Befehle, worauf die Brücke sich langsam senkte.


  Reo war froh, dass er die Passwortliste beständig durch Falkenpost zu ihm gesandt erhielt, während seiner Zeit, wo er nicht seine königliche Truppe führte.


  Der Krieger hatte eine extrem steile Karriere in der Armee begonnen. Wegen seiner ungewöhnlichen Kampfstärke und seiner noch grösseren Fähigkeit, andere zu begeistern, wurde er bald nach seinen ersten Turniertiteln angefragt, für die Armee zu arbeiten. Sein Ruf war bis an den Königshof selbst gedrungen, und von König Arthos war er eingeladen worden, eine Schulung für Führungskräfte zu besuchen, um in der Armee eine Truppe zu übernehmen. König Arthos brauchte Leute wie Reo – vom Volk geliebt, von den Soldaten bewundert, und im Kampf wie auch in Kriegsplanung geschickt. Der König hatte Reo vorgeschlagen, die 9. Legion zu führen. Eine Legion, die ständig im Einsatz war. Sie kämpfte oft an der Nordgrenze, und war im Normalfall in der Stadt Werth stationiert. Es war eine grosse Ehre für jeden Hauptmann, der an der Nordgrenze im Einsatz war. Dort lernte man schnellstens einflussreiche mächtige Magier und legenden von Kriegern in der Armee kennen, und man erhielt am meisten Sold, weitaus mehr als wenn man eine Legion im Zentrum des Mittellandes befehligte.


  Reo hatte geantwortet, dass er zuerst mit Arien seine Pläne besprechen musste. Sie war dagegen, er eigentlich auch, und durch seine Freundschaft mit den Wasserelfen hatte er einen stichfestes Argument, weshalb er das Angebot ablehnte: Er hatte auch Verpflichtungen gegenüber dem Wasserelfenkönig. - Niemand des Mittellandes wusste zwar, dass Arien die Prinzessin war, doch genügte es dem König zu sehen, dass sie eine Wasserelfe war, um Reo zu glauben, dass er die Wahrheit sprach.


  Deshalb akzeptierte der König Arthos, aber schlug sofort vor, dass Reo doch wenigstens die Zusatzausbildung besuchen sollte, um auf eine Reservetruppe zugeteilt zu werden, die nur in äusserstem Notfall formiert und einberufen wurde, die Armee zu unterstützen.


  Reo hatte das Angebot nicht ablehnen können. Er genoss auch Ariens Zustimmung. - Schliesslich würde es in einem solchen Notfall jede Kampfkraft brauchen werden, um das Mittelland und somit auch die im Mittelland lebenden Wasserelfen zu beschützen. -


  Die Zugbrücke schlug auf der hölzernen Vorrichtung auf.


  Derselbe Soldat wie vorher war von der erhöhten Position auf der Mauer hinuntergestiegen, und forderte: „Bitte, die Sicherheitsbestimmungen des Reiches verlangen, dass ihr euch ohne Pferde den Stadtmauern nähert. Bitte bindet daher die Pferde vor dem Burggraben an, und kommt dann zum Fallgitter, um noch durch das königliche Siegel zu beweisen, dass wirklich ihr es seid, Reo, dann kann ich das Fallgitter hochziehen lassen.“


  Reo und Arien gehorchten dem Soldaten. Sie liefen über die Holzbrücke, Reo zeigte seinen goldenen Ring, und sein eingebranntes Zeichen des Reiches am Arm, und das Fallgitter wurde gehoben.


  Die Sicherheitsbestimmungen wurden genauestens befolgt, das freute Reo, denn er wusste, dass ein Reich nur durch exakten Gehorsam längerfristig aufrechterhalten werden konnte.


  Nachdem Reo identifiziert worden war, wurden wegen Arien keine Fragen gestellt. Ein Hauptmann durfte seine Frau überall mitnehmen, auf jede Festung. Es war zudem sehr bekannt, dass Reo eine Partnerin anderer Rasse hatte, so dass keinerlei Fragen gestellt wurden.


  Die Pferde wurden von anderen Soldaten in die Burg gebracht, und Reo stellte sicher, dass die beiden treuen Gefährten gut versorgt wurden. Dann ging er begleitet von Arien zu den geselligen Soldaten.


  „Hallo, Freund!“, grüsste ein leicht betrunkener Soldat unweit von Reo, wobei er mehr auf Arien blickte als auf Reo. Der Krieger und die Elfen schritten schnell weiter.


  Die eher bedrückende Wartezeit vor den Burgmauern, die ein bedrohliches Gefühl von akuter Gefahr in ihnen hochsteigen liess, war schnell vergessen, während sich Reo und Arien in die Menge der hüpfenden, tanzenden und unterdessen auch mitsingenden Soldaten mischten. Wie erwartet dauerte es nicht lange, bis sich um Arien und Reo ein kleiner Kreis gebildet war, der sich beständig vergrösserte, wobei sie von in Rhythmus klatschenden Soldaten umrundet waren, die sich freuten, den originellen einzigartigen Tanz zu bewundern, den Reo mit seiner Partnerin durchführte. Es war ein Wasserelfentanz. Doppelschritt nach rechts. Doppelschritt nach links. Rückschritt. Den anderen Fuss leicht heben. Zurück in die Ausgangsposition, und wieder ein schneller gepaarter Doppelschritt. - Diese Basis wurde kombiniert mit den ausgeflipptesten Drehungen. Für Mittelländer war das ziemlich neu, sie wussten schon, wie man sich im Rhythmus bewegen konnte, und hatte den Tanz Walzer gut eingeübt unter den reicheren Familien, welcher an Bällen in den Fürstentümern regelmässig getanzt wurde. - Einige versuchten Reo zu imitieren, was vollständig misslang, erstens weil es an Übung fehlte, und zweitens und noch viel wichtiger, weil es nur zwei weibliche Soldaten unter ihnen hatte.


  Vom Wachsoldaten hatte es sich herumgesprochen, dass es Reo, der Schwertkönig war, der sie hier besuchte. - Deshalb begannen die Soldaten laut Reos Namen zu rufen, immer wieder und immer lauter.


  Als die Musiker eine kleine Pause machten, taumelte ein sehr betrunkener etwas rundlicher Soldat in die Mitte der fröhlichen Gruppe, und warf neun Holzschwerter auf den Boden, und rief: „Sehen wir doch mal, was der Schwertkönig alles so kann!“.


  Reo nahm sogleich ein Holzschwert auf, und sagte: „Ich nehme die Herausforderung an, doch brauche ich mehr Gegner, und ein zweites Schwert für mich.“


  Noch mehr Holzschwerter wurden gebracht. Reo bekam ein Zweites. Mit guten 1 Meter 10 Zentimeter Länge galten die Trainingsschwerter als Langschwerter, einer von Reos Lieblingswaffe.


  Reo beugte sich zu Arien, flüsterte in ihr Ohr: „Du hilfst mir doch, oder?“


  Arien umarmte ihn, und flüsterte zurück: „Sicher doch! Ich nehme an, du willst schneller sein?“


  Reo bestätigte: „Genau. Geschwindigkeit kann uns den Sieg schenken.“


  Die Elfe war erfreut, dass er sie immer als Teil von ihm betrachtete, wenn es um seine Erfolge ging. So war es ja auch. Ohne sie hätte er nie so viel erreicht. In den Kämpfen an den Turnieren schon, dort war Magie strikt verboten, und es wurde genauestens kontrolliert, dass keine Magie angewendet wurde, durch Magier, die Zauber aufdecken konnten, während sie gewirkt wurden, selbst die unsichtbaren Zauber, doch hier ging es nur um den Unterhaltungswert.


  Arien wusste, dass sie in der Burg besser ihre Magie nicht offensichtlich allen zeigte – das würde die Soldaten nicht gross freuen. Da sie eine Elfe war, konnte sie auch ohne Zauberstab zaubern. Das war nun sehr nützlich.


  Doch zuerst musste sie sich vorbereiten, indem sie leise flüsterte:


  „Inigatius Verdulum Bereden!“


  Sie fühlte eine besondere Kraft in sich selber fliessen. Nun konnte sie einfacher ohne Gesten zaubern, und besonders auch: Es war ihr möglich jetzt auch ohne Worte zu zaubern, allein mit Gedankenkraft.


  Somit konzentrierte sich die Elfe stark auf den Zauber: „Aceturus Fendore Gwinyo!“, und sie fokussierte ihre Gedanken auf Reo. Unsichtbar floss eine Macht aus ihr auf ihn.


  Reo stand unterdessen schon umzingelt von genau zwanzig Krieger. Einige sahen sehr stark aus, andere schienen mehr zum Spass mitzumachen.


  Durch den Zauber fühlte Reo eine unbeschreibliche Energie in ihm. Er testete kurz einen Schlag in die Luft. - Doppelt so schnell wie gewöhnlich war er nun. - Als er das erste Mal so verzaubert gewesen war, mit einem die Geschwindigkeit beschleunigendem Zauber, hatte er kaum mehr kämpfen können, seine Bewegungen waren zu schnell, er konnte sich selber nicht mehr gut steuern. Jetzt hingegen war es ihm nur noch angenehm, übermenschlich schnell zu sein.


  „Nun kommt schon, ich bin bereit!“, sagte Reo in spöttischem Ton.


  Zuerst trennten sich zwei Soldaten von der Menge. Sie trugen Plattenrüstungen, und Kettenhemden. Reo hoffte nur, dass seine Holzschwerter nicht brachen bei der Wucht seiner beschleunigten Angriffe.


  Ohne Mühe wich Reo den zwei Angreifern aus, Schlug den Einen am Bein, den Anderen unter der Schulter am Oberarm. Beide spürten einen starken Schmerz. Sie würden blaue Flecken davontragen. Weitere Schläge waren auf Reos Helm gezielt. Er trug einen aufklappbaren Voll-Helm, den er von den Soldaten hier kurz ausleihen durfte, zusammen mit Arien hatte er sein leicht lockiges langes schwarzes Haar im Wind flattern lassen, ohne es mit kriegerischem Schutz zu bedecken.


  Wiederum wich Reo aus, wirbelte um den einen Soldaten herum, und stiess ihn mit seinem Unterarm, so dass er laut klirrend auf dem Boden aufprallte. Den anderen Soldaten mit dem Holzschwert parierend, stach er mit dem zweiten Schwert dem am Boden liegenden Soldaten geschwind zwischen Helm und Rüstung in den Hals. Reo bremste sein Schwert stark ab bevor es effektiv den Hals erreichte. Schliesslich wollte er niemand verletzen.


  Der am Boden liegende Soldat rief: „Du hast mich erwischt, ich bin aus!“


  Der zweite Soldat versuchte noch mit einigen Schlägen, Reo zu erwischen. Einmal traf er ihn an der linken Schulter, wo Reo eine dicke Platte trug. Dann wurde auch er gestellt.


  Nun kamen vier Soldaten auf einmal, Reo angreifend. Reo begann seine volle neue Geschwindigkeit zu nutzen, ebenso die erhöhte Sprungreichweite im Kampf: Er konnte gute 5 Meter weit springen - einen Soldaten ohne Mühe über den Kopf springend wich er einem Angriff aus.


  Es dauerte ein wenig länger, bis er die vier Soldaten erledigt hatte, doch dem Publikum gefiel es sehr. Diese Soldaten trugen nun weniger Rüstung als die ersten zwei, so dass Reo sie besser treffen konnte, oder aber bedrohen konnte an einer ungeschützten Stelle, so dass sie sich freiwillig zurückzogen. Er hätte sie auch schneller erledigen können, doch wollte er lieber verschiedene Kampfmanöver anwenden, um sein volles Kampfgeschickt zeigen zu können.


  Der Rest der Soldaten kam alle gleichzeitig auf Reo zu. Reo erledigte drei von ihnen, zwei weiter gaben freiwillig auf. - Dann geschah Reo etwas Dummes – Er wurde von einem Tritt aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel um. Die restlichen Soldaten sprangen auf ihn, hügelten ihn.


  Er war begraben unter fünf Soldaten, während vier weitere neben dem Haufen warteten. Sie würden gleich alle wieder von ihm steigen, schliesslich war Reo ja nun besiegt.


  Arien sah, dass nun der richtige Zeitpunkt war, Reo nochmals zu helfen. Sie fokussierte sich auf die Worte: „Redun Gebelur Wendurion alfa Reo!“


  Ein unsichtbarer Zauber wurde wiederum gewirkt. Magische Kraft strömte in Reo. Er fühlte seine Muskeln erstarken. Sie blieben zwar in gleicher physischer Grösse, doch intensive übernatürliche Stärke ruhte auf ihm. - Er hob seine eingeklemmten Arme, und konnte die Angreifer von ihm weg stossen. Wieder frei begann ein Faustkampf zwischen Reo und einem Soldaten. Nach einem Schlagaustausch rollte Reo hinweg, und nahm ein auf dem Boden liegendes Schwert, und wendete sich an die vier noch immer bewaffneten Soldaten. Einen erledigte er mit einem gezielten Schlag aufs ungeschützte Bein, worauf er aufgab- Der nächste entfernte sich geschlagen aus dem Kampf, nachdem Reo ihn mit dem Holzschwert am Hals symbolisch bedrohte. Der Rest floh in die gespannt beobachtende Menge, als Reo sich wieder ihnen zuwandte.


  Die Menge der zuschauenden Soldaten applaudierte. Es war ein toller nicht eingeübter Schaukampf gewesen.


  Einige Kämpfer warfen auch kritische Blicke auf Arien – sie musste doch bestimmt irgendetwas mit der unnatürlichen Kampfkraft von Reo zu tun gehabt haben.


  Die Musiker sahen, dass ein geeigneter Moment da war, um weiter für gute Stimmung zu sorgen, und ein neues Lied begann in den vier Mauern der breiten Burg zu widerhallen. Reo und Arien tanzten noch lange, während einzelne Soldaten, von den Aktivitäten des Tages ermüdet, sich bereits zu ihren Betten aufmachten.


  Nach langem Feiern erhielten Reo und Arien eines der besten Zimmer in der Burg. Sie betrachteten noch kurz die Lichter der Feuer, welche im fernen in der Hauptstadt Festum brannten, und den klaren nächtlichen Sternenhimmel, den sie durch ihr grosses Fenster teilweise erblicken konnten.


  „Unsere Reise hat schon mal gut gestartet!“, jubilierte Reo.


  „Ja du hast Recht! Das Tanzen war super!“, stimmte sie zu. „Im Waldelfenreich tanzen alle gut, hier unter Mittelländer hingegen staunt man nur so über uns.“


  Die beiden redeten noch weiter über ihre bevorstehenden Reiseziele, über das Mittelland, über naheliegende Fürstentümer und über einige grosse Bälle im Königreich, die sie bereits zusammen besucht hatten. Die Stimmung von heute Abend weckte in beiden wieder den Wunsch, öfters die grossen Festanlässe zu besuchen, die im Mittelland ziemlich regelmässig stattfanden.


  Beide fielen in einen tiefen Schlaf.


  *****


  Noch einige Tagesritte verblieben sie im schönen Mittelland. In dieser Sommerzeit war alles besonders schön. Sie genossen das Beisammensein, die Natur und die kurzen Gespräche mit anderen Reisenden, die man auf dem Weg antraf.


  Ihre Abende verbrachten sie an Festen in verschiedenen Dörfern, an zweisamen Abenden in einladenden Gasthäusern und ein einziges Mal sogar an einer Hochzeit, bei der sie spontan eingeladen wurden.


  Die Berge auf beiden Seiten des Tales wurden immer höher, und führten sie in eine schmale Hochebene. Die Felsen erhoben sich beeindruckend steil auf der westlichen Seite der Reichsstrasse, während östlich ein Fluss sie eingrenzte. Die Sonne brannte stark auf die Reisenden, während sie immer näher zur Stadt Suligan gelangten. Es war eine Festungsstadt, ein strategisch sehr wichtiger Standpunkt für Kriegszeiten. Obwohl gegen Süden hatte es schon viele hundert Jahre keine kämpferische oder kriegerische Herausforderungen gegeben, weswegen die vielen gerüsteten Kriegstürme, die Waffenkammern und die ständig bereit stehende Armee oftmals als überflüssig bezeichnet wurden von Politikern und reichen Leuten. Wie sehr sie sich irrten, würde man in den kommenden Jahren erkennen.


  Suligan war eine Stadt mit reichlichen Kulturgütern. Es gab viele alte Bauwerke vergangener Zeiten, sowie auch Waffen, die man sonst im Mittelland nie sehen würde, aus anderen Kontinenten importiert. Weiter gab es einige Museen, wo Künstler aus Ayulu sich intensiv bemüht hatten, geschichtsprägende Ereignisse festzuhalten und einflussreiche Personen des Mittellandes zu verewigen auf Ölgemälden. Reo und Arien schauten nur einige grosse ältere Gebäude von aussen kurz an, am Folgetag erst würden sie sich den vielen Angebote der Stadt vollständiger widmen. An jenem Tag nahmen sie nur ein Bad in einer heissen Quelle, richteten ihr Zimmer im obersten Stockwerk eines Pyramiden-ähnlichen Hotels ein, und genossen es, sich vom anstrengenden langen Tagesritt sich zu erholen.


  Am nächsten Tag zahlten sie einen Stadtführer, der ihnen schleunigst ein geniales Tagesprogram zusammenstellte. Sie genossen ihren Aufenthalt sehr.


  Abends entschlossen sie sich, noch einmal die heissen Bäder der Stadt aufzusuchen und einen gemütlichen Abend in Suligan zu verbringen. Sie hatten ja keine Eile, sondern alle Zeit der Welt gehörte ihnen.


  Von Suligan aus ritten sie durch die Steppe in Richtung von Yildron, einer weiteren grossen Festungsstadt im Süden des Reiches. Unterwegs durchkreuzten sie kleinere Dörfer, wo Arien ein wenig Schmuck kaufte. Reo war sich sicher, dass es nur gefälschte Diamanten waren, selbst im Schwarzmarkt konnte man sie nicht so billig bekommen, um sie in dem Preisverhältnis weiter zu verkaufen.


  In Yildron blieben sie drei Tage – Die Stadt war zu gross, um sie an einem Tag allein zu geniessen. Wiederum hatten sie einen Stadtführer organisiert, der ihnen unterwegs alles erklärte – wie lange die Gebäude errichtet wurden, bis sie in ihrer vollen Grösse unverrückbar die Stadt schmückten; welcher Fürst wann die Stadt beherrscht hatte; und auch moderne Themen, beispielsweise, dass es Herausforderungen gab, die Diebesgilden auszulöschen, welche viele Kaufleute in den Norden verjagte durch ihr Einfluss in den südlichen Regionen.


  Reo und Arien hörten immer gespannt zu. – Der Stadtführer hatte sich unter dem Namen Ayaber vorgestellt. Da Reo und Arien ihm erzählt hatten, dass sie mitten durch die Wüste reisen wollten, um die tropischen Wälder zu erreichen, schlug er ihnen vor, sie auf dem Weg zu begleiten mit einem seiner Cousins und drei weiteren bekannten Wüstenführer. – Er selber sei auch lieber im freien Unterwegs als in der Stadt, wo er sich ebenfalls bestens auskenne, doch die Wünsche der meisten Kunden seien eher die sicheren Bereiche der Stadt nicht zu verlassen, besonders in dieser Zeit, wo man hörte, dass ein bestimmter Magier namens Corin sich bemühte, die südlichen Fürstentümer zu vereinigen, sowie auch die vielen verschiedenen unabhängigen Städte von ihren innenpolitischen Kämpfen zu befreien. Viele erfahrene ältere Männer fürchteten, dass Corin, der allen Freiheit versprach, sich zum eigentlichen Problem entwickeln würde im Verlauf der Zeit. Schliesslich war er in dunkler Magie bewandert, und gehörte zu der Magiergilde der tausend Schatten. – Einer Gilde, die sehr gefürchtet war im ganzen Süden. Ihr einziger Zweck bestand, den wohlhabenden starken Magiern einen festen Platz im sich ständig wandelnden Politik-System zu verschaffen, so dass sie Versklavung, Ausbeuten der Armen Bevölkerung und andere Übel weiterhin förderten.


  Doch Ayaber, der Stadtführer, versicherte Reo und Arien, dass noch viele Jahre vergehen würden, bis sich Corins Pläne verwirklicht haben würden, falls er überhaupt Erfolg haben werde.


  Reo und Arien nahmen die Hilfe Ayabers dankbar an. Er schien vertrauenswürdig zu sein. Nachdem sich die gemütliche angenehme Zeit in Yildron dem Ende zuneigte, trafen sich also Ayaber und seine Freunde mit Reo und Arien bei den südlichen Stadtmauern. Hoch ragten sie vor der kleinen Truppe weit über ihre Köpfe hinaus. Reo konnte sich nicht vorstellen, dass jemals eine Armee diese Festung würde einnehmen können.


  Sie ritten los, Reo und Arien, genau wie alle anderen, auf Kamelen, ihre Pferde hatten sie in die Obhut eines bekannten Pferdezüchters gegeben, der natürlich versprach, bestens auf die Reittiere aufzupassen. Zuallererst sahen sie den grossen See, den sie bereits von den Stadtmauern aus gesehen hatten. Viele Herden von Schafen, Ziegen, Kamelen, Kühen und Pferden wurden dort getränkt. Man musste gut aufpassen, dass man keine Tiere verlor, wenn man sich an diesen Ort begab als Hirte, so ein Gedränge herrschte vor.


  Wunderschöne Palmen säumten den See, umrandeten ihn beinahe vollständig. Ayaber erklärte noch kurz, dass der Stadtgraben unterlegt war von einer dreifachen Schicht edelster Marmorsteine, die jeweils von dichtendem Material voneinander getrennt waren, damit das Wasser nicht versickerte in dem sandigen Boden um die Stadt.


  Reo fragte: „Warum versickert dann der Rest des Flusses nicht, und auch der See?“


  „Gute Frage“, antwortete Ayaber. „Der Grund ist folgender: Jeder Fluss trägt mehr oder weniger Schwebstoffe mit sich, die vom Regen aus dem Boden gewaschen werden. Jene Schwebstoffe setzen sich nach und nach ab.

  Zudem stirbt auch alles was im Fluss lebt zu irgendeinem Zeitpunkt, und senkt sich sodann zu Boden. Damit sind Gewässer selbstabdichtend und fliessen auf ihrem eigenen Schlamm ab. was darunter ist, ist also etwas egal. Man muss auch betrachten, dass in der Wüste viel verdunstet, doch es fliesst immer mehr nach als verdunstet, deshalb kommt es nicht zu einem Austrocknen der Flüsse oder der Seen.“


  „Ja, das ergibt Sinn!“, bedankte sich Reo für die ausführliche genaue Antwort. Auch wenn der Führer ziemlich teuer war, so lohnte es ich eben doch. Reo lernte so viel wie damals, als er so viele Bücher lesen musste. Doch diesmal fand das Lernen mehr auf eine spielerische Art und Weise statt. Zudem konnte Reo das Gespräch auf ein Thema seiner Wahl lenken.


  Daher fragte Reo noch viel über vergangenes Kriegsgeschehen, Politik, Intrigen, das Leben am Hof und so weiter. Ayaber redete schnell und viel, und Reo war immer sehr zufrieden mit den neu erhaltenen Informationen.


  Die Reise in der Wüste war ein wunderschönes Erlebnis. Zumindest bis der erste Sandsturm begann, in die Gesichter der Reisenden zu schlagen. Dicke Kleider und lange Tücher schützten sie gut vor dem brausenden Wind, dennoch verdeckte der aufgewühlte Sand jegliche Sicht. Nicht einmal die nächste Düne vermochte Reo zu erkennen.


  In den kalten Nächten verbrachten sie die Zeit in kleinen Zelten, je für zwei bis drei Personen gebaut.


  Dann, nach gut fünf Tagen, erblickten sie die Mauer der Bäume, die ihren Weg abblockten. – Dicht zugewachsen von kleinerem Gewächs schossen die Tropenbäume bis zu 80 Meter in die Höhe.


  „Gut, dass wir ein Team erfahrener Führer mit uns haben“, meinte Reo zu Arien, während Ayaber einen breiten robusten Krummsäbel auf die dicken Gewächse sausen liess, um sich einen Weg durch den Dschungel zu schlagen.


  „Meinst du, dass wir hier gut durchkommen?“, fragte Arien ihn.


  Er sagte: „Sie werden schon wissen, wo wir sind und was mir tun. Mir persönlich erscheint es, als ob noch nie ein Sterblicher hier gewesen war.“


  „Kommt, meine Gäste!“, lud Ayaber ein, der sich bereits einige Meter in den Dschungel durchgeschlagen hatte.


  Reo und Arien bemerkten schnell, dass besonders am Rande zu der Wüste die kleineren Pflanzen extrem dicht wuchsen, während tiefer im Dschungel das Sonnenlicht von den grossen Tropenbäumen beinahe vollständig aufgeschluckt war, so dass der Krummsäbel nicht mehr so häufig zum Einsatz kam.


  Im Regenwald bot sich Arien und Reo eine bisher unbekannte Blumenwelt daher. Auch Büsche, Sträucher, Palmen, Lianen, Pilze, fleischfressende Kleinpflanzen in bisher unbekannter Form und Farbe zeigten sich ihnen. Die beiden kamen nicht mehr aus dem Staunen heraus.


  Durch eher felsige Landschaften kletternd, durch sumpfige Landschaften watend und auf breiten Flüssen mit einem rasch gebauten Floss fahrend erkundeten sie die neuartige Landschaft.


  Sie sahen Krokodile, Kaimane, Schimpansen, Orang-Utans, Gorillas, Zwergelefanten, Plumploris, Faultiere, Schlangen, Jaguare, Insekten in verschiedenster Form und Grösse und jede Menge von Vögeln unterwegs, wie etwa Tukane, Papageie, Andenklippenvögel, Aras, Nashornvögel, Loris und Kolibris.


  Nach mehreren Wochen in dem grünen Eldorado kamen sie an der Südgrenze an, wo der Regenwald in eine Savanne überging.


  Dort genossen sie eine Flora mit Bäumen wie dem Affenbrotbaum, dem Papaya, dem Zahnbürstenbaum, dem Moringabaum, dem Corida und verschiedenen Kieferbäumen. – Zudem waren da die Flächerpalme, die Ölpalme, die Palmyrapalme und die Feuerpalme. Kapernsträcher, Pfauenstrauch, Seeherz und Stachelschweinblume grüssten sie ebenfalls freundlich, während die Löwen in der Ferne den Giraffen, Gazellen und Gnus das Leben ungemütlich machten.


  „Danke Reo, ich bin so froh, dass wir hier sein können!“ – Arien umarmte ihren Schatz. – Das war das erste Mal, dass sie eine so weite Reise ohne festen Auftrag unternahmen. – Sonst hatten sie in der freien Zeit nur das Mittelland bereist. –


  Nicht nur Arien genoss es sehr, sondern auch Reo kam nicht aus dem Bestaunen heraus der übersinnlichen Umgebung heraus. Wie in einer anderen Welt fühlte er sich.


  Die lange Reise dauerte noch weiter an. – Sie durchquerten noch eine Wüste, eine grössere als zuvor, überwanden die Südgrenze der östlichen Fürstentümer, eine hohe Bergkette. Dann schauten sie sich viele Städte der östlichen Fürstentümer an, bis sie nach einem guten halben Jahr wieder im Mittelland ankamen.


  Wie erwartet hatten sie schon einige Gefahren durchstehen müssen, wie beispielsweise einige Angriffe wilder Tiere.


  Doch dank ihrer Reise durch abgelegene Gebiete war ihr Wunsch doch Wahrheit geworden, eine mehr oder weniger ruhige Reise zu haben bezüglich der sonst so oft nötigen Rettungsaktionen und Heldentaten, welche von ihnen gefordert wurde.


  *****


  Der Wasserelfenkönig Garidon war sehr glücklich, seine Tochter wieder wohlauf und gesund zu sehen. Er hatte fünf Kinder, Arien war die älteste, gefolgt von drei Söhnen, und einer weiteren Tochter. Bei den Menschen wäre Arien nur die Prinzessin gewesen, und die Krone wäre an den ältesten Sohn übergangen. – Doch nicht bei den Elfen. Frauen wurden in allem als gleichwertig betrachtet, was sich in der ganzen Gesellschaft lückenlos durchbrach. – Es bedeutete allerdings auch, dass in Kriegszeiten Frauen genauso wie die Männer einrückten zur Schlacht. Für die Menschen war dennoch nicht immer sofort ersichtlich, dass dies so war, da Frauen wie auch Männer unter den Elfen langes Haar trugen, so dass in der Hektik des Kampfgetümmels nicht immer klar war, ob jetzt eine Elfe oder ein Elf am Kämpfen war. Aber ja, diese Zeiten, dass die Menschen Wasserelfen in der Schlacht gesehen hatten, waren schon seit einiger Zeit vergangen.


  Wie immer wurde Reo wieder gebeten, einige wichtige Aufträge für das Wasserelfenkönigreich auszuführen. Was er auch gerne tat, solange Arien ihm nicht von der Seite wich.


  Reo lebte blieb lange Zeit bei den Elfen, bis er auch wieder auf Abenteuer, Rettungsaktionen und Aufträge des Königreiches ging.


  In einer der Reisen befreiten Arien und er mithilfe vieler Mittelländischer Agenten und Spitzel Thorgrim, den grössten Zwergen, den er je gesehen hatte. Das würde sich sehr auswirken auf die Zukunft der Mittellande, wie Reo später merken würde.


  Arien und Reo verbrachten weiter viel Zeit, im Mittelland und unter den Wasserelfen für Ruhe und Ordnung zu sorgen, dass andere sich an dem erfreuen könnten, was ihnen am wichtigsten war: Frieden und eine geschützte Heimat.


  Einige Jahre vergingen, ein neuer Orkkrieg flammte auf, und Reo konnte den König Garidon davon überzeugen, dass es an der Zeit war, wieder Seite an Seite mit den Menschen an der Nordgrenze zu kämpfen. Garidon hatte sich schon einige Zeit überlegt, eine Allianz mit den Menschen einzugehen, und der Zeitpunkt kam ihm gerade recht.


  Elfische Armeen rüsteten sich. Die Nordgrenze wurde gehalten. Magie-Attacken rissen schwere Wunden in die Regimenter der Orks, welche zwar durch die Schamanen teilweise sich schützen konnten, doch war ihre Magie der starken Elfenmagie unterlegen.


  Der Krieg legte sich leicht, doch war allen Mittelländern bewusst, dass die Orks nur schlummerten, auf einen Zeitpunkt wartend, wieder an die Front zu rücken.


  Vom tiefen Süden hörte man immer wieder Gerüchte über neu entstehende Bündnisse von Fürsten mit dem Magier Corin, der nun der anerkannte Herrscher Roduns war, der Stadt, die immer mehr erblühte in Handel und Reichtum, und immer stärker Druck ausübte auf Mittelländische Handelsleute.


  An einem Tag, so sagte man, seien alle mittelländischen Handelsschiffe beschlagnahmt worden. Beschützende Kämpfer und Magier seien eingesperrt worden, um nie mehr das Tageslicht zu sehen, in den unterirdischen Kerkern der Stadt.


  Reo glaubte den Gerüchten. Er hatte einige Monate mit Arien zusammen an der Nordgrenze gekämpft, bevor die Wasserelfen zur Hilfe eilten. Er hatte genügend lange nur Vorteile gehabt, als Hauptmann der Armee, nicht im Einsatz, sondern als freier Ritter. – Nun waren von ihm Taten gefordert. – Das war auch einer der Hauptgründe gewesen, warum der Wasserelfenkönig unbedingt in den Krieg eingeschritten war. – Er wusste, Arien würde mit Reo an vorderster Front kämpfen, bis der Krieg gewonnen war.


  Durch die Hilfe der Wasserelfen konnte sich Reo dann wieder zurückziehen, doch bat der Kaiser ihn, noch weiterhin im Mittelland zu verweilen, falls die Orks doch noch einmal angriffen. Die Wasserelfen blieben permanent stationiert in den Grenzfestungen Werth, Saldur und Vanadon.


  In der Zeit als aktiver wirkender Hauptmann hatte Reo auch den ersten Kontakt gehabt zu den Drachenreitern, die in einer geheimen Akademie in den Bergen trainiert wurden. Sie halfen schon lange mit beim Schützen der Städte, doch waren sie im neuen Orkkrieg überfordert, den Schutz der Nordgrenze alleine zu verstärken. Besonders, weil die Ork aus einem unerklärbaren Grund plötzlich imstande waren, entweder Kriegsmaschinen selber zu bauen, oder sie von einer anderen Grossmacht abzukaufen oder zu klauen, was Luftangriffe von grossen Zielen wie Drachen sehr ungünstig machte.


  Dass es durch Reo geschehen war, dass die Wasserelfen dem Mittelland zur Hilfe eilten, war innert Kürze im ganzen Mittelland bekannt.


  Es gab viele Politiker und Redner, die aufriefen, man sollte Reo zum General machen. – Das war gar nicht so unvernünftig und auch durchaus eine mögliche Beförderung in der Armee, denn die Armee des Mittellandes war wie folgt aufgeteilt:


  Die meisten der Armee waren entweder gewöhnliche Soldaten, Rekruten oder Gefreite. Sie Unterstanden den höheren Soldaten, oder auch Unteroffiziere genannt. Dazu gehörten die Korporale und die Wachtmeister. Weiter gab es höhere Unteroffiziere, unter anderem der Feldweibel, Stabsadjutant, Hauptadjutant und Chefadjutant. Die Adjutanten waren zur Unterstützung den Offizieren beigegeben.


  Bei den Offizieren waren der Leutnant, der Hauptmann, der Major und der Oberst zu finden.


  Die Majore und Oberste befehligten zurzeit die Armee. Meistens waren es Fürsten, und eher wegen ihrem Geburtsrecht als wegen ihrer Kampfstärke in die Position gebracht, die sie ausführten.


  Da Reo bereits Hauptmann war, auch wenn nicht immer im Dienst, so war er bereits auf der Dritthöchsten Führungsebene der Armee angelangt. Zudem wurde er von der Armee sehr geliebt. Er war nicht unsterblich oder unverwundbar, doch kämpfte er wie ein Bär, der seine Kinder verteidigte, voll von gerechtem Zorn gegen alles Unrecht.


  Doch zu dem Zeitpunkt blieb Reo bloss Hauptmann. Erst beim nächsten Orksturm würde der König ihn anfragen, die Armee zu befehligen, was Reo dann auch annehmen würde, unter der Bedingung, dass er in Zeiten des Friedens vollständig von jeder Verpflichtung ausgeschlossen war, so dass er weiter unter der Wasserelfen leben könnte.


  Reo hatte unterdessen einen wichtigen weiteren Schritt zum Erfolg des Mittellandes vor sich. – Vor kurzem war Thorgrim, der Zwerg, den Arien und er sowie auch viele Mittelländer befreit hatten, war zum König der Zwerge geworden. Wie er das geschafft hatte, war Reo ein Rätsel, aber ja, er würde er es bald erfahren, denn er war zum Amtsantritt des bärtigen Kriegers als Ehrengast eingeladen. – Würde Reo seine Absicht erreichen, die Zwergen zu überzeugen, ebenfalls die Waffen aufzunehmen? Das Mittelland könnte ihre Hilfe gut gebrauchen. – Niemand schmiedete mächtigere Waffen in grossen Mengen wie die Zwerge. Zudem waren die meisten mittelländischen Kriegsmaschinen ursprünglich durch Zwerge entwickelt und verkauft worden, auch wenn das Mittelland versuchte, sie nachzukonstruieren, was auch manchmal tatsächlich mehr oder weniger gelang.


  Er packte seine Sachen, um von Arien begleitet bis zum Zwergengebirge zu reiten, wo der Hauptstamm der Zwerge des Mittellandes unterirdisch wohnte, im Reich namens Ganzungu.


  Sie ritten zusammen, genossen die Reise, auch wenn sie sich mehr oder weniger beeilten. Zwar hatten sie im Moment relativen Frieden, doch jeder Mittelländer befürchtete weitere Angriffe der Orks.


  Arien musste ihren Mann alleine gehen lassen, als sie zur grossen Öffnung des Zwergenreiches hingelangten. – Eine Elfe war bei den Zwergen gar nicht erwünscht. – Sie würde auf ihn warten.


  


  


  


  Kapitel 11: Thorgrim Eisenfaust


  Die Krone wurde auf sein Haupt gesetzt, und der auffallend grosse Zwerg erhob sich. Er drehte sich zur wartenden Menge. - Freuderfüllt strahlte der gerade eben gekrönte König, und rief laut zu den vielen Zwergen aller Clans, die im Thronsaal hier vereinigt waren.


  „Ich stelle mich kurz vor: Mein Name ist: Thorgrim Eisenfaust, und ich bin der neue Zwergenkönig! Ja, das bin ich!“


  Eine grosse Anzahl von versammelten Zwergen applaudierte! Als es wieder ruhiger wurde, fuhr der riesige muskelbepackte Zwerg folgendermassen fort:


  „Viele fragen mich, warum denn gerade ich der König sei. - Darauf gibt es genau eine einzige richtige Antwort: Ich saufe am meisten Bier! - Hehe!“


  Die anwesenden Bartköpfe lachten laut auf.


  „Nein, das war natürlich nur ein Scherz!“, brummte der stattliche Zwerg. Keiner war so gross wie der neue König. Keiner war so stark wie der neue König. Nicht einmal ihre grösseren Verwandten, die Menschen. Nein, es gab auf ganz Ayulu nicht einen einzigen Krieger, der sich mit Körperkraft mit ihm vergleichen konnte.


  Der Zwerg fuhr fort: „Jetzt kommt die wirkliche Wahrheit: Ich bin der neue Zwergenkönig, weil ich der Stärkste bin! Hehe!“


  Der Zwerg lachte, und die zuhörende Menge jubelte lautstark auf. Einige schrien: „LANG LEBE KÖNIG THORGRIM!“


  Die Zuschauer streckten ihre Hände weit in die Luft, und begannen zu hüpfen und zu tanzen. Bier wurde bereits getrunken, seit die ersten Gäste sich eingefunden hatten in der unterirdischen Königshalle tief im Inneren des Hammer-Gebirges. Nicht weit von Ihrem Gebirge befanden sich die drei mittelländischen Hauptstädte, sowie auch eine üppigen Landschaft mit vielen Seen und Flüssen, wo sich die Wasserelfen angesiedelt hatten.


  „Wartet, wartet, meine geehrten Mitzwerge und Mitzwerginnen!“, beendete der Zwergenschmied das Jubeln, indem er auf ein Schild hämmerte und fortfuhr: „Meine Rede ist noch nicht abgeschlossen. - Ich möchte heute vor allen mein Geheimnis lüften, warum ich so stark bin. Der erste Grund ist: Meine Mama!“


  Die Menge grölte auf. „Juhu!“, schrie eine Zwergin mit langem rotem Bart. - Ja, Zwergen-Frauen haben auch schöne Barte -


  „Der zweite Grund ist meine Berufswahl, oder besser gesagt, die Berufe, den ich gezwungen wurde, anzunehmen: Ich war Bergbauer und Grobschmied unter unserem Berg, und zudem auch Tagelöhner und Gladiator im Süden von Ayulu!“


  Nochmals applaudierte die Menge. - Die meisten wussten zwar nicht, warum sie klatschten, doch genossen sie die gute Stimmung.


  Der Zwergenkönig fuhr fort: „Die vielen Monate ohne Sonnenschein beim Graben von Diamanten haben mich gestählt. - Die Arbeit als Grobschmied hat mir den Feinschliff gegeben bezüglich meines Wachstums in der Jugendzeit. - Doch meine Arbeit als Tagelöhner, bei dem ich so manch Gelegenheit hatte, mich zu beweisen, z.B. als ich in den südlichen Wüsten ein verletztes Kameltragen musste, als ich Wagen durch die sandige Einöde stossen durfte, da wurde ich zum Mann!“


  Abermals wurde der Zwerg unterbrochen durch Klatschen, Singen, Jubeln und vereinzelt in bestimmen Ecken ein Geräusch eines Zwerges, das man am ehesten durch „Wiehern“ beschreiben kann.


  Jeder Mensch hätte schon lange die Nerven verloren, dass der König nach jedem Satz unterbrochen wurde. - Aber zum Glück waren keine Menschen da. - Überhaupt keine? - Nein, nur fast keine, den gleich hinter dem Thron des Königs war eine verhüllte Gestalt. Gross und schlank gebaut war sie. Obwohl eigentlich traf das beschreibende Wort schlank nur auf die Hüfte zu. - Sonst wäre kräftig gebaut eher das passendere Wort.


  Und wieder wurde es still im Raum. Der König nutzte diesen Augenblick, und er führte seine Ausführungen fort:


  „Nun denn! Mein aussergewöhnlich kräftiger Körperbau fiel nicht nur mir selbst auf, sondern auch den wenigen Zwergen-Frauen, die ich in diesen einsamen Tagen getroffen hatte“


  Schon wieder wurde laut gelacht, doch diesmal kam die Ruhe sehr geschwind zurück.


  „Aber, aber, aber, es gab da ein grosses Problem: Auch die Sklavenhändler sahen meinen athletischen, breitschultrigen, wunderschönen Körperbau- und sie planten, wer hätte das gedacht, mich zum Gladiator zu ernennen!“


  Der König legte eine kurze Pause ein, und nahm das Thema gleich wieder auf: „Leider wussten sie, dass die auch zehn Schurkenbanden alle zusammen mich nicht erledigen könnte. - Und so, eines Tages, traf mich ein Pfeil in der rechten Po-Backe. Er war vergiftet, wohlverstanden, und ich fiel in einen tiefen Schlaf.“


  Dieses Mal gab es kein Applaus, sondern ein gemeinsames: „Ooooooouuuuuu!“ füllte den Raum. Das Mitgefühl der Zwerge liess beinahe eine einzige Träne in Thorgrims diamant-grünen Augen ansammeln, doch Thorgrim war schneller: Er rieb kurz seine Augen, und rief nun lauter als zuvor:


  „Da war ich nun: Der Gladiator. - Ich siegte immer, wie gewohnt, und die Menge der zuschauenden Südländer begann mich zu lieben. Sie nannten mich: Der Hammer!“


  Nun wurde Thorgrim wieder leiser, und sagte in ironischem Tonfall: „Und für alle, die es noch nicht wissen: Aus diesem Grund wurde vor kurzem unser Gebirge über uns von Rot-Bart-Zwerg-Gebirge auf Hammer-Gebirge umbenannt!“


  Und noch einmal dröhnte ein heftiger Applaus durch die unterirdischen Gänge.


  Thorgrim erklärte weiter: „In den letzten drei Jahren hatte ich das grosse Vorrecht, in die königliche Zwergenarmee rekrutiert zu werden. Meine grandiose Laufbahn der Karriere hat mich schnellstens in die Position eines Gefreiten befördert.“


  „Das kann man ja nicht mehr anhören, er redet ja nicht mal mehr normal“, dachte der Fremde, der hinter dem Thron noch immer am Warten war.


  „Der Grund, weshalb ich überhaupt noch am Leben bin, ist heute auch hier: Es ist unser Ehrengast bei dem heutigen Amtsantritt von mir. - Darf ich vorstellen“, der Zwerg wedelte mit seinen Händen, das abgemachte Zeichen, dass der Fremde nun kommen sollte. - „Hier haben wir: REO BELOR!!“


  Der Fremde trat hervor, warf den Umhang zurück, zog die Kapuze vom Kopf, und posierte auf der Bühne. Er sandte einige Küsse in die tobende Menge per Luftpost. -


  „Ein tapferer Krieger ist er, und er hatte das Leben vieler Menschen, und auch meines gerettet! - Denn dem Stadthalter im Süden missfielen meine ewigen Siege, und er plante, mich, den Gladiator, zu beseitigen, das ist mir klipp und klar. – doch dieser Krieger, Reo, rettete mich! –


  An einem heissen Sommertag liess der Stadthalter Höhlentrolle auf uns Gladiatoren los. Sie trieben uns in die Ecke. Und dann, als alle Hoffnung verloren schien, kamen sie.- Aber ja, ich übergebe das Wort unserem Gast, Reo, wie genau konntet ihr uns befreien?“


  Reo blickte auf die erwartungsvollen Zwerge. Es kam nicht oft vor, dass Menschen in ihr Reich eingelassen wurden, doch wem der König vergraute, dem wurde auch vom Volk Vertrauen entgegengebracht. - Der Krieger erhob seine Stimme wie folgt:


  „Wir waren mittelländische Krieger, unter ritterlichem Ehrenkodex, zusammen mit elfischen Magiern. Wir hatten uns unter das Publikum gemischt. Eine Befreiungsaktion sollte stattfinden, die genauestens geplant war.


  Ziel war es nicht nur, Sklaverei zu vernichten, sondern auch, der Diebesgilde einen heftigen Schlag zu versetzen.


  Unsere Magier zauberten geschwind astrale Brücken hin, aus Gestein. - Die stämmigen Höhlentrolle schauten verwundert auf die neue Treppe, die sie direkt zum Publikum führte. Sie blickten zurück auf die bewaffneten Gladiatoren, und bevorzugten, das harmlose Publikum anzugreifen. Die Treppe war zügig erklommen, und die grossen Trolle schlugen auf die flüchtende Menge.


  Panik brach aus.“


  Reo wunderte sich, dass bei seiner Rede niemand klatschte, weinte oder sonst irgendwie unterbrach, deshalb machte er keine grossen Pausen, sondern spann den Faden gleich weiter, indem er immer so viel Aktion in seine Worte packte wie es nur ging, und so wenig Beschreibungen der Umstände und Umgebung gab, wie es eben nötig war:


  „Die Menge rannte hurtig aus dem Stadion, die meisten von ihnen nahmen den Hauptausgang. Die Trolle folgten ihnen. Ein Troll wurde von südländischen Magiern erledigt, der Rest der Stadtgarde hatte zu kämpfen gegen unsere Abenteuergruppen.


  In der Stadt Safrin, wo wir uns befanden, gab es etliche Diebesgilden angesiedelt, und zwar gleich vor den Mauern der Arena, gerade vor dem Hauptausgang. - Die Trolle rannten also, zertrampelten die steinerne Treppe und sahen den vielen Schmuck aus Gold, Silber und Diamanten, der dort zum Tausch und Handel ausliegend war.


  Nun wisst ihr, meine geehrten Zwerge und Zwerginnen“, ahmte Reo Thorgrims Redeweise nach, „Trolle sind zwar oft nicht so schlau, aber sie machen doch eines richtig: sie lieben das Gold!“


  Nun lachten die Zwerge zum ersten Mal, seit Reo sprach.


  „Sie stürzten sich so richtig auf die Handelsposten, sowie die dahinter liegenden Geschäftsstellen.“


  „Und wir kämpften Seite an Seite, gegen die Stadtgarde“, fügte Thorgrim hinzu.


  Kaum hatte der König kurz etwas gesagt, fing die Menge wieder zu Jubeln an. - Es gehörte sich einfach, den König kräftig willkommen zu heissen. -


  Die meisten Zwerge hatten ohnehin schon so viel gesoffen, dass sie nicht mehr viel Aufnahmen von dem, was geredet wurde.


  Reo hätte eigentlich gern noch mehr erzählt, aber er merkte, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, und vor allem nicht der richtige Ort.


  Thorgrim sagte laut: „Nun denn, kommen wir noch zu einem wichtigen Punkt! Weil Reo unserem König, das heisst, eurem König, das Leben gerettet hatte, hat er einen Wunsch frei. Was auch immer er möchte, ausser den zwergischen Thron!“


  Die heitere Stimmung hatte Thorgrim ein bisschen unvorsichtig gemacht, eigentlich hatte er geplant, noch mehr Bedingungen zum Wunsch zu äussern.


  Dennoch: Wieder jubelte die Menge.


  Reo trat hervor, räusperte sich, blickte über die Menge und sagte laut, langsam und deutlich:


  „Ich habe nur einen Wunsch: Dass euer Volk sich in kriegerischen Angelegenheiten der Allianz anschliesst!“


  Alle Zwerge die noch einigermassen bei Sinnen waren, schauten erstaunt in Richtung Thron, wo Reo und Thorgrim standen. - Thorgrims Augen fielen beinahe aus seinem Kopf, so gross war seine Überraschung. -


  Viele der aufmerksam zuhörenden Zwerge spuckten das Bier, das sie gerade am Schlucken waren, auf die vor ihnen feiernden Zwerge. -


  „SO SEI ES!“, entschloss der König bestimmt, indem er sich fest zusammenriss. Er wusste, dass die Allianz vor wenigen Monaten erst gegründet worden war. - Eine Vereinigung der Mittelländer mit den Wasserelfen. - Mit den Menschen zusammen in den Krieg zu ziehen war kein grosses Opfer, schliesslich konnte man in den alten Aufzeichnungen öfters lesen, dass die Zwergen sich notgedrungen mit ihren Regimentern den menschlichen Armeen angeschlossen hatten, um in den Orkkriegen zu bestehen. - Thorgrim hatte sich schon vor seinem Amtsantritt überlegt- es war gerade ein Tag nach seinem Sieg im Turnier dass ihm dieser Gedanke kam - Reo vorzuschlagen, er solle doch dem mittelländischen General vorschlagen, die Zwerge kämen ihm zur Hilfe an der Nordgrenze. Aber ja, er hatte warten müssen, bis seine Herrschaft begann.


  Sich den Elfen anzuschliessen war eine beinahe Unmögliche Sache. Thorgrim fühlte einen Stein in seinem Herzen. - Wenn es wenigstens Feuerelfen oder Erzelfen wären, die scharfe Waffen schmiedeten, dann wäre das ganze ja gar kein Problem. Aber nein, im Mittelland hatten sich ausgerechnet Wasserelfen angesiedelt.


  Das einzige positive, das Thorgrim im Element Wasser sah, war, dass man darin das glühende Metall nach dem Schmieden abkühlen konnte. Zum Trinken gab es ja schliesslich Bier, da brauchte man gar kein Wasser. - Gut, ab und zu ein heisses Bad schadete auch nichts. - Aber Elfen, und dann noch Wasserelfen, in den Kampf zu begleiten würde die grösste Überwindung kosten.


  Für Reo jedoch würde er es tun. - Und wenn der Zwergenkönig es tat, dann war das Zwergenvolk mit ihm dabei. Sie waren zwar verspottet unter vielen Völkern, das kleine Volk, aber sie hatte eine Eigenschaft, die bei den Menschen in grossem Mass fehlte: komplette Loyalität.


  *****


  Es war seine erste öffentliche Rede gewesen, die Thorgrim in seiner Amtszeit führte. Gerade vor kurzem hatte er das Zwergenturnier gewonnen, in dem alle fünf Jahre ein neuer König gewählt wurde, indem man einfach schaute, wer am besten kämpfen konnte. In den Vorrunden durfte man die Waffen auswählen, und man musste sich durch einen Tunnel voller Orks kämpfen. - Das war kein Problem für die Kronanwärter, sie alle waren Legenden der Zwerge, Krieger mit Kampfkunst und übermenschlicher körperlicher Stärke. Das einzig Traurige an der ganzen Sache war, dass die Kronanwärter meistens nicht so intelligent waren. - bei der ersten Runde wurde eine Punktzahl zwischen eins und zehn verteilt, insbesondere abhängig von der Zeit, die der jeweilige Zwerg brauchte, um seinen Tunnel zu durchqueren. In der bekannten Geschichte der Zwerge war es nur ein einziges Mal vorgekommen, dass ein Zwerg gar nicht mehr aus dem Tunnel herauskam. - Die Bevölkerung murmelte als Reaktion darauf nur, dass sie so einen König eh nicht gebraucht hätte, er war einfach zu schwach gewesen.


  In der zweiten Runde ging es um Zweikämpfe mit blosser Hand. Wieder wurden die Zwerge bewertet.


  In der dritten Runde durften die Kronanwärter Teams bilden, von bis zu drei Zwergen. Zusammen mussten sie mit beliebigen Nahkampfwaffen einen kleinen Höhlendrachen besiegen.


  In der vierten Runde ging es darum, ein hoher Berg möglichst schnell zu erklimmen- der Berg wurde vom führenden Zwergenkronanwärter ausgesucht.


  So ging es dann weiter, bis und mit in die zehnte Runde. Die weiteren Runden drehten sich alle ums Kämpfen, bis auf eine Runde: Da ging es tatsächlich darum, wer am meisten Krüge Bier saufen konnte. - Insgesamt konnte man also bis zu hundert Punkte erzielen, der amtierende König, der auch wieder an den Spielen teilnahm, hatte mit seinem Sieg vor fünf Jahren satte 78 Punkte erzielt, eine hervorragende Leistung.


  Nun ja, es war das erste Mal gewesen, dass Thorgrim an den Turnieren teilgenommen hatte. Sonst wäre er ja schon früher König geworden, behauptete er immer überall, wo er nur konnte.


  


  


  


  Kapitel 12: Zeit zum Feiern


  Aus den Minen und Gängen der Dunkelheit stapfend, erfreut, die Sonne seines Lebens, Arien, wieder zu sehen, ebenso in hellem Tageslicht alles genauestens zu erkennen, schaute sich Reo nach seiner Frau um.


  Sie hatte geduldig auf ihn gewartet: „Und, warst du erfolgreich?“


  „Ja, sie werden Truppen senden.“ – Und Reo begann, seine kurze Zeit unter den Zwergen zu schildern. – Er berichtete jedes Detail über das grosse Fest, und auch was nachher noch geschah. - Nach der festlichen Zeit hatten Thorgrim und er nämlich ganz spezifische Pläne abgemacht, wo und wie der neue Zwergenkönig Unterstützung senden würde. Zudem wurde auch diskutiert über das Erschaffen neuer Kriegswaffen, auch über neue Ausrüstung der Armee, für die König reichlich zu zahlen willig war.


  Sie sagte: „Das ist ja dann nochmals gut gelaufen. – Wenn wir Wasserelfen auch so ein Theater machen würden, mit den Zwergen zusammen zu kämpfen, wie sie es tun, dann gäbe es nie eine Allianz.“


  „Du hast Recht, wenn jemand Grund hätte dagegen zu sein, dann eher ihr als sie.“, bekräftige Reo sie.


  Auf ihren grossen Pferden ritten sie zurück zu den Wasserelfen. Lange würden sie nicht dort bleiben, bis sie wieder ausrücken würden, auf neue Abenteuer.


  Besonders eines stand ihnen kurz bevor: Ihre Hochzeit. Es war schon seit einiger Zeit geplant, der König der Wasserelfen stimmte nun endlich auch zu, dass die beiden wirklich zusammen gehörten, und sich vereinen durften.


  *****


  Reo im traditionellen blau der Wasserelfen gekleidet, Arien ebenfalls in blau gekleidet, schritten die beiden durch die Gänge des Elfenpalastes. –


  Die Haupthalle des Palastes betraten, schritten sie in dem engen Gang, den die vielen anwesenden Wasserelfen, festlich gekleidet, ihnen freigelassen hatten.


  König Garidon und seine Gemahlin Siana warteten vor ihren Thronen auf die beiden Glücklichen. Sie trugen ihre besten Gewänder. Die Kronen auf ihrem Haupt waren noch mehr glänzend poliert als gewöhnlich.


  Arminas, Nyrociel und Talorion waren ebenfalls alle da, fest lächelnd. Es würde ein sehr freudiger Abend werden.


  Gerade neben der königlichen Familie waren noch weitere Elfen. Reo war erklärt worden, dass die elfische Heirat zwar im Palastsaal vollzogen werden würde, doch nicht von staatlichen Beamten, Fürsten oder vom König, sondern von Priesterinnen der Wassergöttin. – Die Heirat würde weitaus mehr werden als nur ein gesetzlicher Vertrag: Sie würden die Gunst der Göttin ernten auf die Beziehung –


  Die Menge bestaunte die beiden, Elfe und Mensch – Braut und Bräutigam, während sie langsam vorwärts schritten. Nach langer Zeit kamen sie dann doch noch vorne an.


  Die Hauptpriesterin, eine gute Freundin von Arien, trat heran, umarmte Arien kurz; Reo wurde von Clen und Andolia, seinen Eltern, ebenfalls in die Arme geschlossen. – Reo und Arien zusammen mit Clen und Andolia setzten sich auf die freien Plätze auf der Bank in der vordersten Reihe.


  Dann ging es sehr traditionell nach Wasserelfen Art von statten: Einige Reden wurden gehalten, bis dann die beiden auch vor Hera, der Göttin, durch die Priesterin verheiratet wurden.


  Die Hauptpriesterin schwenkte ihre Arme, und es folgte eine noch grössere Stille als zuvor. – Letztes Flüstern endete, die Babys wurden leiser, die in der Menge anwesend waren. Das geschah durch Magie, ihre Eltern liessen die Schreie nicht mehr wegdringen, sondern magische gelbe Kugeln filterten die Geräusche hinweg.


  Die Priesterin der Hera sprach: „Wir haben uns hier versammelt, um die Hochzeit von Arien, Prinzessin der Wasserelfen, Tochter des Königs Garidon und der Königin Siana, mit Reo Belor, Sohn des Clen Belor, Fürst im Mittelland, zu feiern.


  Bevor wir die zeremonielle Hochzeit jedoch durchführen, möchten wir gerne alle noch etwas von König Garidon hören.“


  Der König erhob sich von seinem Thron. Er trat ein paar Schritte nach vorne, wo ein kleines Podest aufgebaut worden war. Er begann seine Rede:


  „Ich bin sehr erfreut, euch heute alle hier willkommen heissen zu dürfen. Wir sind heute zu einem sehr besonderen Ereignis zusammengekommen. Erstens wollen wir unsere Allianz feiern, die Vereinigung von uns Wasserelfen mit den Menschen und neuerdings auch mit den Zwergen, wie ihr alle sicherlich bereits erfahren habt.“ – Die neuen Ereignisse und Neuigkeiten waren tatsächlich wie eine Flutwelle an Informationen unter allen verbreitet worden. – „Und zum zweiten, und für mich persönlich genauso Wichtigen, wir feiern die Hochzeit von Arien, meiner Tochter, mit einem Mann, der ihrer durchaus würdig und ebenbürtig ist, Reo Belur, vom Volk der Menschen.


  Ich möchte die jüngeren Elfen heute erinnern, dass es Zeiten gab auf Ayulu, wo es öfters vorgekommen ist, dass unsere beiden Völker sich vereinigt hatten.“ – Nun blickte der König zur linken Seite der vielen Anwesenden. Reo folgte seinem Blick. Er sah, dass König Arthos persönlich ebenfalls anwesend war, begleitet von vielen edlen Fürsten. Das wurde ihm nicht gesagt, ebenso nicht, dass heute auch die Allianz gefeiert wurde. Der König sprach weiter: „Es gab eine Zeit, wo wir bereits eine Allianz hatten, vor dem grossen Fall der Waldelfen. Froh bin ich darum, dass wir nun Seite an Seite kämpfen werden, um uns gegen neue Gefahren zu verteidigen. Ich bin mir sicher, dass wir erfolgreich bestehen werden, was auch immer mehr kommen mag.


  Und nun zu dir, Arien. – Lange hast du gebraucht, um mich zu überzeugen, dass du den richtigen Partner gefunden hast. – Du hast meinen Segen mit dir in den Jahren, die kommen werden. Ich wünsche dir einfach nur das Beste!“


  Der König hatte seine kurze Rede beendet, schritt langsam und bedacht zurück zu seinem Thron. – Nun wurde die Königin gebeten, auch zu der Menge zu sprechen. – Sie redete viel länger, und erwähnte viele lustige Erlebnisse, die Reo mit ihrer Familie gehabt hatte, so dass die Menge mehrfach laut lachen musste.


  Nach ihr sprachen beide Eltern von Reo. – Sie lobten ihn vielmals, und erzählten begeistert über die Zeit, wo sie Arien kennengelernt hatten, und die vielen Male, wo die beiden bei ihnen gewohnt hatten für Zeiten zwischen ihren Reisen und Abenteuern.


  Dann wurde auch der König Arthos gebeten, noch seine Worte an das Paar zu richten. Er dankte vielmals für die vielen Befreiungs- und Rettungsaktionen, die Reo und Arien durchgeführt hatten, und sprach weiter auch über die gemeinsame Zukunft der Allianz.


  Dann kam die Priesterin wiederum, die den ganzen Anlass leitete, und bat, dass Reo und Arien vortreten mögen.


  Die Priesterin fragt Reo: „Reo Belur, ich frage Sie: Sind Sie hier her gekommen, um nach reiflicher Überlegung und aus freiem Entschluss mit Ihrer Braut Arien den Bund der Ehe zu schließen?“
Reo antwortete bestimmt: „Ja!“


  Die Priesterin fragte weiter: „Wollen Sie Ihre Frau lieben und achten und ihr die Treue halten alle Tage ihres Lebens?“

  Der Krieger sagte wieder: „Ja.“


  Die Priesterin fragt die Elfe: „Arien, Tochter des König Garidon, ich frage Sie: Sind Sie hier her gekommen, um nach reiflicher Überlegung und aus freiem Entschluss mit Ihrem Bräutigam Reo Belur den Bund der Ehe zu schließen?
Arien lächelte, sie war so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben: „Ja.“


  Die Priesterin fragte dieselbe Frage, die Reo schon so oft gehört hatte, als sie die Hochzeit vorbereiteten: „Wollen Sie Ihren Mann lieben und achten und ihm die Treue halten alle Tage seines Lebens?“

  Arien antwortete: „Ja.“


  Die Priesterin fragt beide zugleich: „Sind Sie beide bereit, die Kinder anzunehmen, die Hera, die Wassergöttin, Ihnen schenken will, und sie im Reich der Elfen zu erziehen?“

  Reo und Arien antworteten genau gleichzeitig, miteinander: „Ja.“


  Es gab eine ganz kurze Pause. Viele Elfen verneigten ihr Haupt, die Priesterin betete, zwei goldene verzierte Ringe in der Hand haltend:


  „Hera, Göttin des Wassers, du bist elfischen und menschlichen Augen verborgen, aber dennoch in Ayulu zugegen. Wir danken dir, dass du uns deine Nähe schenkst, wo Menschen einander lieben. Segne diese Ringe, die sie als Zeichen ihrer Liebe und Treue tragen werden. Lass in ihrer Gemeinschaft deine verborgene Gegenwart unter uns sichtbar werden. Darum bitten wir dich, Hera, unsere Göttin. So sei es.“


  

  Jetzt kam die Zeit, sich zu vermählen. Reo hoffte, dass er noch alle Worte richtig erinnerte. Er begann, Arien zugewandt:


  „Arien, vor Heras Angesicht nehme ich dich an als meine Frau. Ich verspreche dir die Treue in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.“


  Als er dies sagte, jauchzte Arien innerlich, und Reo merkte, dass das unbeschreibliche Glücksgefühl auch auf ihn übersprang. Sie sagte:


  „Reo Belur, vor Heras Angesicht nehme ich dich an als meinen Mann. Ich verspreche dir die Treue in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.“


  Reo erhielt von der Priesterin den einen Ring. Er wandte sich wiederum zu Arien:


  „Trage diesen Ring als Zeichen unsrer Liebe und Treue.“


  Langsam und bedacht steckte Reo den Ring an Ariens Ringfinger. An den linken Ringfinger, da dieser im Vergleich zum rechten näher beim Herzen war.


  Arien wiederholte, was Reo tat, sprach dieselben Worte, und steckte ihm den Ring an den Finger.


  Zum Abschluss gaben sich nun Arien und Reo die rechte Hand. Um die Trauung zu bestätigen, wickelte die Priesterin den rechten Armschweif ihres Übergewandes um die beiden Hände und betete:


  „Hera, die Wassergöttin, hat Sie als Mann und Frau verbunden. Sie ist treu. Sie wird zu Ihnen stehen und das Gute, das sie begonnen hat, vollenden. Im Namen des Bean bestätige ich den Ehebund, den Sie geschlossen haben.“


  Nun wurde Reo gebeten, ein Gedicht Arien vorzutragen, das er gemäss Wasserelfentradition selber geschrieben haben musste.


  So wandte er sich an Arien, blickte ihr direkt in die Augen, und sprach laut genug, so dass alles es mithören konnten in den magischen Hallen, wo die Stimme unnatürlich weit getragen wurde:


  „Glücklicher als je zuvor,


  möge es hören jedes Ohr!


  Bin ich seit ich dich kenne


  ich werde immer zu dir rennen!


  


  


  egal wo du bist


  egal welche List


  angewandt wurde, um zu trennen


  ich werde immer zu dir rennen!


  


  


  Denn bei den Menschen und Zwergen


  da gab es nur Ärger


  Sei es in der Taverne


  Wo ich war gerne


  


  


  Oder im Schnee,


  wo ich jagte ein Ree


  oder wo auch immer


  ich fand das wahre Glück nimmer.


  Bis wir uns getroffen haben


  Jetzt werde ich mich an Freude Laben


  Und dir darbringen alle meine Gaben


  Und hoffentlich bald mich freuen an einigen Mädchen und Knaben!


  


  


  ICH LIEBE DICH!“


  Die beiden, Mensch und Elfe, umarmten sich, und wünschten, dass der Moment nie vergehen würde.


  


  


  


  Kapitel 13: Viele Wege


  Zehn Jahre waren vergangen seit seiner Hochzeit. Reo hatte unterdessen vieles erlebt. Insbesondere die Geburt von drei eigenen Kindern. Etliche Stunden hatte er mit seiner Familie verbracht. Doch im Moment forderte die Armee alles von ihm, und die Familie stand nur auf dem Rang Nummer 2 seiner Prioritätenliste.


  Dringend brauchte er nun Hilfe, wieder einmal, von seinem guten eigentartigen Freund, dem Zwerg. Und weiteren Abenteurern, die er zusammengerufen hatte. Waren sie seinem Ruf gefolgt?


  Weit musste Reo ins Bergesinnere steigen, bis ihm das monotone Hämmern der Zwergenschmiede in die Ohren drang.


  Es war doch einige Zeit vergangen, seit er das letzte Mal den Zwergenkönig aufgesucht hatte. Was waren wohl seine neuen Werke? Wie stand es um seine Schatzkammern, in diesen schweren Zeiten? Glänzten seine silbernen Rüstungen noch immer in den weiten unterirdischen Hallen seines kleinen Paradieses? Konnte er sein Reichtum noch behalten in diesen schweren Monaten? Eine Hungersnot, ausgelöst durch den Krieg, hatte viele reiche Städte ruiniert, da die Preise für Getreide und Nahrungsmittel sich vervielfacht hatten. Und was ist mit dem Feind? Wo wird er wohl als nächstes zuschlagen?


  Viele Gedanken quälten Reo, als er die engen Treppen und die langen Gänge weiter und weiter in die Tiefe hinabstieg. Lange hatte das Zwergen Volk gebraucht, um ihre Festungsanlagen zu graben.


  Die Fackel in der Hand von Reos Führer war fast niedergebrannt, als sie dann doch endlich in die großen Hallen der Edlen eintraten. – Geschockt blickte Reo auf die Überbleibsel des alten Königreiches. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass dieses Reich erschüttert werden kann, doch wo einst viele Diener eilends am Richten waren von Banketten und Festen, herrschte eine düstere Leere. Die Herrlichkeit und Pracht der Hallen von Ganzungu war nun nur noch in den Geschichtsbüchern in den Bibliotheken der Großstädte von Ayulu, der Hauptinsel der bekannten Welt, zu finden.


  „Hallo Reo, mein alter Freund!“, unterbrach ihn eine bekannte Stimme, als er in der königlichen Haupthalle eintrat. Reo drehte sich um, und sah Eldariel, der Prächtige, strahlend übers ganze Gesicht über das erhoffte Treffen.


  „Eldariel! Du bist also gekommen!“, freute sich Reo.


  „Ich habe lange auf unser Wiedersehen gewartet.“, äußerte sich Eldariel mit Nachdruck, als er sich von seinem Tisch erhob, wo er seine alten Bücher zurückließ, um Reo kräftig zu umarmen.


  Die beiden hatten vieles zusammen erlebt. Sie ritten in den grünsten Wäldern von Ayulu, auf Jagd nach Orks. Reo war es, dem es schließlich gelungen war, die Mittelländer, die Zwerge aus Ganzungu und die Wasserelfen zu vereinen. – Die Alliierten nannten sie sich.


  Gut, es war nicht alles sein Verdienst; Reo hatte Glück gehabt, die Götter waren gnädig zu ihm, denn hätte er nicht Arien kennengelernt, dann wäre es ihm nicht gelungen. Genauso viel Glück hatte er beim Überzeugen der Zwerge gehabt: Es war ihm nur durch das Zufällige kennenlernen von Thorgrim Eisenfaust gewesen, dass sich die Zwerge entschlossen hatten, sich Elfen und Menschen anzuschliessen.


  „Und, welche Neuigkeiten gibt es?“, riss Eldariel den Krieger aus seinen Gedanken. Reo zuckte zusammen. Immer wenn er an Arien dachte, driftete er aus dieser Welt in eine andere Sphäre.


  Reo begann zu erklären: „Corin ist schrecklicher als erwartet. Er wendet jede List an, um seine Ziele zu erreichen. Er hat viele Städte im Süden erobert. Mit seinen schmeichlerischen Worten und durch seinen kriegerischen Drohungen hat er es sogar zustande gebracht, viele Fürstentümer zu erobern. Seine Armee wird von Tag zu Tag stärker. –


  Zu alledem hört man auch von Unruhen im Norden des Mittellandes, die Orks nutzen die Gunst der Stunde, verstärken ihre Angriffe, und Werth, eine unserer Hauptfestungen, ist gefallen...“


  „... Es ist also so, wie es schon lange prophezeit wurde in unserem Volk. Der Erzfeind erhebt sich. Unheil steht bevor.“, unterbrach Eldariel.


  „Ja so ist es.“, stimmte Reo zu.


  *****


  Thorgrim hämmerte nun schon seit Tagen mit den edelsten Schwarz–Stahl–Hämmern auf der riesigen Waffe. Ein Drachentöter. Noch nie hatte er sich gewagt, diese Waffe mit dem kostbaren Tirinium zu erstellen, von dem er nur so wenig zur Verfügung hatte. Es sollte sein letztes Meisterwerk werden, zu viele Monate schon hatte er in den tiefsten Gewölben seines Königreiches verbracht.


  „Thorgal, gib mir bitte den Ariuno“, womit er den grössten Hammer in seiner Schmiede meinte. Hastig griff Thorgal nach dem Werkzeug, und übergab es seinem Vater. Er konnte den Ariuno kaum heben, so schwer war er. Doch sein Vater nahm den Schmiedehammer, und schwang ihn mit bedacht, ohne auch nur Anzeichen von Anstrengung zu zeigen.


  Es war nicht, dass Thorgal nicht kräftig gebaut war, nein, er war einer der stärksten seines Volkes. Doch im Vergleich zu Thorgrim wurde er weit in den Schatten gestellt. Denn Thorgrim war eine Legende unter Zwergen, selbst in seinen Lebzeiten. Schon als Kind wurde er „der Koloss“ genannt. Dass er in der Sklaverei in der Zeit, als die Dunkelelfen bis ins Landesinnere die ganze Insel Ayulu beherrschten, als Bergarbeiter nach Gold graben musste, hat sein körperliches Wachstum nur noch beschleunigt– nicht in die Höhe, wie alle Zwergen war er nur knappe 1.40 Meter groß, aber seine Schultern waren so breit, dass man nicht genau wusste, ob der Zwerg breiter als hoch war.


  „Wir haben es bald geschafft, oder?“, fragte Thorgal mit glänzenden Augen.


  „Jawohl!“, erwiderte Thorgrim stolz.


  Der drei Meter lange Drachentöter glitzerte im Schein der fließenden Lava, die Thorgal und Thorgrim umgaben. Eine einzigartige Waffe. An vielen Stellen drangen aus dem kleinen Baumstamm spitze Tirinium–Klingen hervor. Die ganze Waffe war mit einer dünnen Metallschicht übergossen. Je weiter vorne die Tirinium–Klingen angebracht waren, desto grösser waren sie. Ganz vorne gab es einen fliessenden Übergang des riesigen Speeres in ein Breitschwert. – Eine Waffe, die man in einem gewöhnlichen Kampf nicht so gut gebrauchen kann, aber eben, zu Drachentöten ganz geeignet.


  „Meister Thorgrim!!!“, rief eine Stimme laut, und die Worte drangen als Echo durch die Höhle.


  „Ja?“


  „Alle Gäste sind nun hier“, antwortete der Diener, der nun schon näher zur brodelnden Lava gekommen war.


  „Sehr gut, richte ihnen aus, dass wir gleich da sein werden!“, brummte Thorgrim.


  *****


  Thorgrim, mit seiner wertvollsten mit Diamanten bestückten Rüstung, betrat den Thronsaal. Viele Krieger, Magier, Paladine, Söldner, ehemalige Soldaten und weitere Abenteurer hatten sich versammelt. Dennoch wirkte der Saal fast leer, wegen der Grösse des Saales. Eine ganze Armee hätte man hier aufbieten können. Es war ein sehr weiter Saal, die gegenüberliegenden Wände sah man nur in der Ferne ganz klein, beinahe verschwindend. Die runden, mit Runen verzierten Säulen reichten bis ins Unendliche, so schien es. Denn eine Decke hat man noch nie gesehen, das spärliche Licht wird viele Meter über der Menge von Finsternis verschluckt.


  „Hallo geehrte Gäste, willkommen im Haus des Thorgrim!“, brummte der Zwerg.


  „Er hätte eher sagen sollen: 'In der Höhle des Thorgrim'“, flüsterte Eldariel zu Reo. Ein Lächeln breitete sich auf Reos Gesicht aus.


  „Wir werden nachher noch ein Bankett haben, in der hinteren Halle! Bier ist genug vorhanden, die Mahlzeiten werden gerade zubereitet. Nun, ich möchte nicht zu viel Zeit verlieren, darum gebe ich das Wort gleich Reo weiter– Reo, bitte!“, und der Zwerg schritt zurück und setzte sich plumpsend auf seinen viel zu großen Thron.


  Reo schritt mit Bedacht aus den Reihen der speziellen Gäste, die gleich hinter dem Thron sich eingefunden hatten. Er begann seine kurze Rede:


  „Willkommen, meine Freunde! Es freut mich so viele von euch heute hier zu sehen! Tapfer habt ihr gekämpft im Krieg gegen die finsteren Horden aus dem Norden! Jeder von euch hat sich mehrfach bewährt auf dem Schlachtfeld, aber auch auf Speziellen Missionen!


  Ihr kennt ja alle schon den Zweck unseres Treffens, der Feind zeigt sich nun offen. Unsere Vermutungen waren richtig, Corin greift aggressiv und schnell an. Viele Schurken und Banditen mit all ihrem Gesindel eilen ihm zur Hilfe. Er verspricht Macht und Einfluss und Reichtum, all denen, die ihn unterstützen. Mehr Informationen, was seine Pläne sind, erhoffen wir von unseren Spitzeln, die wir ausgesendet haben.


  König Arthos hat mir den Befehl erteilt über 50'000 Schwert und Speerkämpfer. Weiter haben wir viele hundert Armbrust und Bogenschützen, auch einige Truppen Ritter haben mir ihre Treue geschworen.


  Von den 3 Elfenkönigreichen unterstützen uns Wassermagier, Eismagier, Druiden und viele weitere Krieger und Kriegsmagier.


  Wir haben zudem einige Höhlentrolle, die wir durch Magie unter Kontrolle haben, zur Verfügung.


  Unsere Aufgabe wird vor allem sein, besondere Missionen durchzuführen, um den Feind aufzuhalten. Wir werden in getrennten Gruppen reisen, und regelmässig in Kontakt sein. Informationen, wer wohin gehen wird gebe ich nur der jeweiligen Gruppe bekannt. Ich bitte euch während der Mahlzeit euch zu organisieren und zu ordnen, mit euren Freunden und ehemaligen Reisegruppen, so dass ihr in der Gruppe eurer Wahl arbeiten werdet.


  „Das ist dann alles von meiner Seite. Gibt es noch Fragen?“


  „Jawohl, Sir!“, meldete sich ein nordländischer Krieger. Ein Auge war bedeckt von einer schwarzen Binde, wohl ausgestochen, wie es manchmal vorkam bei den Abenteurern. Er hatte eine riesige Axt an seinen Rücken gebunden, sowie auch eine Brustplatte aus Messing gegürtet und seine langen schwarzen ungepflegten Haare hingen weit über seine Schultern hinab.


  „Wie steht es mit dem Sold?“, fragte der Nordländer.


  „Wie immer, wir sind bei 1 Taler pro Tag.“, meinte Reo glücklich, denn er wusste, dass bei keiner anderen Arbeit auf Ayulu so viel verdient werden konnte.


  Die Augen des Piratenkriegers glänzten vor Geldgier. – Reo konnte sich nicht erinnern, ihn jemals gesehen zu haben, er musste wohl von einem seiner Freunde mitgebracht worden sein.


  „Weitere Fragen?“, und Reo warf einen weiteren Blick auf die Menge.


  Es blieb still. Thorgrim erhob sich vom Thron, und lud die Verbündeten ein, sich in den Speisesaal zu begeben.


  Reo verrichtete seine Arbeit– er informierte die Gruppen, wen sie in bestimmten Städten im Süden aushorchen und teilweise auch ausschalten sollten. – Wo sie sich treffen würden in den Städten Taxon, Yildron und Carevien. – Es ging vor allem darum, dass Einigkeit bewahrt werden sollte in diesen Städten des Mittelreiches, bis die Armee ankommen würde.


  Auf Pferden wurden die Abenteurer losgeschickt, um die Ankunft von Reo und seiner Armee vorzubereiten.


  Reo selber ritt nochmals nach Gartum zurück, der Residenz des Königs, zusammen mit Eldariel. – Dort übernahm er das Kommando über das stehende Heer. Weitere Soldaten würden rekrutiert werden. Der König Arthos gab Reo strikte Befehle, nicht nur den wichtigen Knotenpunt Carevien zu verteidigen, sondern unbedingt die zwei südlichsten Festungen Taxon und Yildron zu verstärken, damit sie in langen Jahren des Krieges, die Arthos befürchtete, ein Bollwerk gegen den Feind aufgerichtet hatten.


  In eiligem Schritttempo verliess das Heer die Stadt der vielen Türme. – Gartum, die Uneinnehmbare. – Das Herz des Mittellandes. Die Großstadt war beinahe zusammengewachsen mit den beiden anliegenden Städten. Im Nordosten war da Zendrion, die prächtige Stadt. Es war das Handelszentrum von ganz Ayulu. Es gab dort nichts, was man nicht kaufen konnte. Die reichsten Bewohner der Alliierten hatten sich dort niedergelassen.


  Im Südosten war Festum, eine Festungsstadt. Dort wurden Soldaten trainiert und ausgesandt in die Grenzstädte. Es war ein sehr ernster Ort, und die meisten Einwohner Gartums mieden diese Stadt so oft es ging.


  Kapitel 14: Die Prüfung der Drachenreiter


  Gwindors grösster Tag sollte es heute werden. So hatte man ihm immer gesagt, dass er mit 16 Jahren, wenn er erwachsen werde, ein neues Leben erblicken werde, wie es kein anderes gebe auf ganz Ayulu. Bestimmt hatten seine Lehrer und Freunde Recht, denn sein Schicksal war tatsächlich einzigartig, unter all den Millionen von Bewohnern von Ayulu war er einer der wenigen auserwählten Drachenreiter.


  „Das Training war hart, aber es hat sich gelohnt“, flüsterte Gwindor zu Erik.


  „Jawohl! Bist du auch nervös?“, fragte Erik.


  „Ja, schon ziemlich.“


  Erik war für Gwindor wie ein Bruder. Die beiden waren immer zusammen, seit dem ersten Tag als sie hier angekommen waren. Wie Gwindor stammte auch Erik von dem den nordländischen Piraten ab, von denen sich viele im Mittellande niederliessen, um dort friedlich zu wohnen. Beide waren aus einer edlen Blutlinie. Beide waren sehr kräftig gebaut. Beide liebten es, Zeit zu verbringen, um auf den höchsten Bergen zu klettern, gegen Bären, Panther und Löwen zu kämpfen. Beide liebten es, im Wasser zu toben und Krokodile und Pythons mit blosser Hand zu besiegen.


  „Neulinge, macht euch bereit!“, rief eine Stimme lauter als die große Menge, die ohne Unterbruch am Reden war auf den Bänken des großen Stadions, wo die Drachenreiter für ihr Fliegen starteten und landeten.


  Neun Jungs und ein Mädel trennten sich von ihren Freunden, und liefen zu den Drachen, die ohne Ketten oder andere Absicherungen sich frei bewegten Mitten im Stadion.


  Gwindor ging zu seinem goldenen Cirdan, dem Drachen, mit dem er die letzten sieben Lebensjahre verbracht hatte.


  Gwindor hatte ihn gefunden, als er jung und verspielt durch den Wald gestreift war. Ein Sturm war herangebrochen. Auf Ayulu waren Hagelstürme überaus heftig, so dass Gwindor in einer Höhle Schutz gesucht hatte. Dort hatte die Begegnung stattgefunden. Er hatte ein riesiges golden strahlendes beinahe ein Meter hohes Ei entdeckt.


  Bis heute wusste Gwindor nicht, wie das Ei dorthin gelangt war.– Nass und müde sich an der harten, warmen Schale wärmend, war er in einen tiefen Schlaf gefallen..


  In den Minuten der ersten Sonnenstrahlen, die den neuen Tag ankündeten, war Gwindor plötzlich gebissen worden. Damals hatte er gedacht, es sei sein Hund gewesen.


  „Zacko, bleib still!“, war seine Antwort gewesen, die Augen noch immer geschlossen.


  Doch das Knabbern an seiner Hand hatte nicht aufgehört. Gwindor hatte mit seiner Hand den sabbernden Mund samt Körper wegstossen wollen. Statt des felligen Hundes war er auf eine Eisenplatte gestossen. Verwundert hatte er sich herumgewälzt, und das Unmögliche erblickt!– Ein kleiner, süsser, wunderschöner Drache, der mit großen Augenpaaren hungrig um sich geblickt hatte.


  Der Drachen hatte goldgelb schimmernde Schuppen, chromoxidgrüne Augen, die sich nahe der Linse in ein dunkles braun überliefen.


  Sofort hatten sie zusammen getobt und gespielt.


  Der Junge hatte den Drachen sofort gemocht. – Kein Wunder, es geschah auch nicht oft, dass Mensch und Drache etwas miteinander zu tun hatten. Gwindor hatte damals nicht viel über Drachen gewusst. Er hatte ihn versteckt, bis er mit seinem Drachen gefunden worden war, von Kundschaftern der Akademie.


  Nach einiger Zeit des Zusammenlebens mit dem Drachen war etwas ganz Komisches geschehen – Der Drache hatte begonnen mit ihm zu reden. In Gedankensprache. – Die Antworten von Gwindor, laut gesprochen, waren für den Drachen gut hörbar. Erstaunlicherweise hatte der Drache die allgemeine Sprache auf Ayulu nie lernen müssen, und dennoch sprach er sie perfekt, in der Telepathie–Sprache, die er verwendete. So hatten sie sich noch viel besser kennenlernen können.


  Nach einiger Zeit hatte der Drache Gwindor gefragt: „Was meinst du, möchtest du dich an mich binden?“


  „Ich verstehe nicht. – Was bedeutet das?“, hatte Gwindor geantwortet.


  „Ich habe dein Herz durchforscht, und gesehen, dass du durch und durch gut bist. – Ich bin ein Lichtdrache, geboren, um zu schützen und zu bewahren. – Ich kann mich einmal, und nur genau einmal zur gleichen Zeit, an eine Person binden. Durch meine Magie. Es ist ein besonderer Zauber. Er hält das ganze Leben an. – Für dich verlängert es deine Lebensdauer erheblich, und lässt dich stärker werden als je zuvor. Du wirst imstande sein, leichte Magie zu bewirken, obwohl du im natürlichen nicht Magiebegabt bist. Du würdest körperlich stärker werden, je länger du an mich gebunden bist, desto mehr. Zudem könnte ich dann heilen, selbst wenn du schon seit einiger Zeit tödlich verwundet bist – eine der stärksten magischen Effekte, die auf Ayulu erzielt werden kann. – Zudem wird ein gebundener Mensch oder Elf zum Drachenreiter, sobald ich groß genug bin um zu fliegen.


  Ich möchte die Bindung so bald wie möglich durchführen, weil ich selber stärker und stärker als gewöhnlich werde, je länger ich gebunden bin, zusätzlich zu meinem natürlichen Wachstum.“


  „Das hört sich sehr gut an. – Meinst du wirklich, ich bin alt genug dafür?“


  „Ich weiß vieles, was andere nicht wissen. – Ihr Menschen werdet geboren, und müsst alles lernen, doch wir Drachen wissen sehr vieles schon bei unserer Geburt. Wenn du jetzt nicht gebunden wirst, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass wir früher oder später getrennt werden. Denn wir Drachen wachsen sehr schnell. Im Alter von drei Jahren kann ich bereits geflogen werden. – Sie würden mich auffordern, mich mit einem erfahrenen Krieger mich zu binden, oder aber mit einem kräftigen Krieger, der bereits im Kampf geschult ist, dem sie nur noch das Drachenreiten beibringen müssten. – Du hingegen bist noch jung. Du hast eine Chance nun, die dir sonst womöglich für immer verschlossen bleibt.“


  „Was muss ich tun, damit die Bindung stattfinden kann?“, hatte Gwindor gefragt, und hinzugefügt: „Ich wünschte mir, dass wir sie noch heute durchführen könnten.“


  „Ja, das geht schon. Du musst nicht viel tun. – Ich wirke den Zauber, und dann dringe ich in deine Seele ein, um uns zu vereinigen, das ist schon alles.“


  „Gut, worauf warten wir noch?“, hatte Gwindor wissen wollen.


  Der Drache hatte seinen Mundwinkel geändert. – Ein Lächeln, wie schon oft zuvor. Er war ein sehr fröhlicher Drache. – „Ich muss mich zuerst einstimmen. Es ist ein sehr mächtiger Zauber, es dauert eine Weile, bis ich Energie in mir gesammelt und gebündelt habe, um den Zauber zu wirken.“


  „Kein Problem, ich warte so lange wie nötig.“, und Gwindor hatte sich auf einen Stein gesetzt. –


  Der junge Drache Cirdan hatte sich lange mit geschlossenen Augen konzentriert, Gwindor hatte immer wieder geschaut, ob der Drache nun endlich bereit war für den Zauber. Er hatte gewartet und gewartet. Dann endlich war es soweit.


  Cirdan öffnete seine Augen, und dachte: „Ferduren Gweridian Hermalion Veredenyalasar!“


  Die unsichtbare Kraft war aus dem Drachen geflossen, und hatte sich auf den Jungen gesenkt. Gwindor hatte sofort gespürt, wie eine Energie in gedrungen war, ihn durchforscht hatte, seine Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft verschmolzen zu einer Einheit mit der neuen Kraft. Gwindor hatte sich gefühlt, als stünde er in Einheit mit Zeit und Ewigkeit. Sein Leben war ihm wie ein winziger Punkt vorgekommen in einem weiten Universum. Er hatte nicht gewusst, wo er war, das Umfeld hatte sich verändert, er hatte nichts erkannt ausser Dunkelheit und Licht.


  Dann war er wieder da gewesen: Ganz der Alte, und doch neu. –


  Sein Leben war nie das Gleiche gewesen wie vor der Bindung. Er fühlte sich stärker, kräftiger und frischer, von Tag zu Tag. –


  Als Kundschafter ihn und seinen Drachen lange Zeit später gefunden hatten, hatten jene sofort erkannt, dass der Drache bereits gebunden war, weswegen sie nach kurzer Diskussion sich einstimmig entschlossen hatten, beide, den Drachen und den heranwachsenden Reiter, in den Künsten der Drachenreiter des Mittellandes zu schulen. Schließlich hatten beide, der Drache und der Reiter, bereits erheblich von der Bindung profitiert – der mittelmässig gebaute Mittelländer hatte nun ausgesehen wie der Sohn eines Barbarenhäuptlings: Kräftig, zu groß für sein Alter, und auch seine Schönheit im Gesicht hatte auf eine magische Art und Weise gestrahlt.


  Die Eltern hatten zu der Zeit die Nachricht gerne erhalten, ihr Sohn sei für eine Drachenreiterakademie auserkoren. Sie hatten das Geheimnis bereits gelüftet gehabt, und waren daher nicht sonderlich erstaunt gewesen, ihren Sohn für die Dienste des Reiches aufgeben zu dürfen, schon in so jungen Jahren. Ohnehin hatten sie, arme Bauern, ihr Leben lang gehofft, dass einer ihrer Kinder einst ein Krieger im Land werden konnte. – Das war eine extreme Seltenheit, meist waren es nur die Kinder der Reichen, die eine Krieger–Akademie besuchen konnten, eine Drachenreiter–Akademie hingegen war selbst für reiche Leute ein unangesprochenes Thema, da es extrem unwahrscheinlich war, dort aufgenommen zu werden. Die Kundschafter der Drachenreiterakademie interessierten sich nie für Geld oder Reichtum, sondern nur, wie rein ein Junge war im Herzen. Sogar die Körperkraft interessierte zu Beginn nicht so sehr, denn ein reiner Schüler würde durch die Bindung schnellstens jeden Krieger an Kampfkraft überholen.


  Im Falle von Gwindor, so hatte er später von Lehrmeister Fenduriel erfahren, hatte in seinen Kindheitsjahren durch die Bindung nur deshalb ein bereits so stark sichtbare Änderung stattgefunden, weil Cirdan ein hochgradig extravaganter Drache war, ein König unter Drachen, wie es nur selten einen gab. – Und zudem wusste Fenduriel auch, dass Gwindor ein besonderer Krieger war, was dieser erst später herausfand, als er zum dem Hauptpaladin des Gottes Olidir wurde.


  *****


  „Neulinge, Achtung!! es geht gleich los!“, dröhnte die Stimme des Kommentators und riss Gwindor zurück in die gegenwärtige Herausforderung.


  „Wir schaffen das“, sandte Gwindor seine Gedanken zu Cirdan.


  „Jawohl, wir werden gewinnen!“, antwortete Cirdan, ebenfalls per Gedanken, und die Stimme wiederhallte in Gwindors Gedächtnis.


  Gwindor schnallte sich mit den Beinen am riesigen Sattel fest. Vor sieben Jahren noch war Cirdan kaum grösser als ein Reh, und jetzt hatte er an Anmut, Majestät, Schönheit und Grösse so sehr zugenommen, dass man meinen könnte, er hätte schon seit Anbeginn der Welt existiert. Immer wieder freute sich Gwindor, dass sein Drache nicht Panik und Angst verursachte durch sein Aussehen, sondern Bewunderung hervorrief wo auch immer er gesehen wurde. Nun ja, eigentlich wurde Cendor nur von einigen wenigen Stadtbewohner und von seinem Vater gesehen, bevor der Kundschafter vom Drachentempel, Gao, ihn gefunden und zu den Drachenreitern gebracht hatte. Aber das sollte sich bald ändern. Schließlich war er ja erwachsen, und das halbjährliche Rennen würde gleich beginnen. Danach durften die zehn Neulinge auch mitfliegen ins Landesinnere, und Gwindor konnte zum ersten Mal seit seiner Ankuft hier in den höchsten Bergen von Ayulu wieder zurück nach Gartum, einer der drei Hauptstädte des menschlichen Königreiches.


  Der brausende Wind schlug Gwindor ins Gesicht. Bereits hatten sie die Seen der tausend Gefahren überwunden, wo sich Ungeheuer von entsetzlichem Ausmass und Schrecklich aufhielten. Auch durch die Höhlenlabyrinthe waren sie gekommen, und hatten glücklicherweise nur fünf Mal Halt machen müssen, um gegen Trolle zu kämpfen. Mit seiner Lanze hatte er eine große Reichweite, und der Kampf war schnell und gnadenlos von Statten gegangen. Auch Cirdan hatte mit seinem gelblich leuchtenden Feueratem mitgeholfen, die Monster aus dem Weg zu schaffen.


  Nun erreichte er gerade die Spitze vom Berg Zalu, eng verfolgt von Erik auf seinem Grünen Kolossen. Sein Drache war etwas kleiner als Cirdan, er war auch erst fünf Jahre alt. Die beiden stürzten in die Tiefe, rasant beschleunigend. Kurz bevor sie aufprallten manövrierten sie und nutzten die steigende heiße Luft, die von den brodelnden Magmaseen aufstieg.


  „Gleich haben wir es geschafft!“, meldete sich Gwindor bei Cirdan durch Gedankenübertragung.


  „Jawohl!“, freute sich Cirdan, welcher sich fest anstrengte, durch das Schlagen seiner starken Flügel noch mehr Geschwindigkeit zu bewirken.


  Wälder und Felder schnell hinter sich lassend näherten sich dem Stadion. Eine Drachenlänge hinter sich kämpfte sich auch Erik nach vorne, gefolgt von drei weiteren Drachenreiter. Vor ihnen entdeckte Gwindor niemand anders; er hatte die Führung übernommen!


  Cirdan keuchte stark, als er die letzte Anhöhe überwand, um zurück zur Universität und Schule mitsamt dem Stadion zu gelangen. In dieser von jeder Zivilisation abgelegen Gegend, war der perfekte Standort für dieser besondere Ausbildungsort. Viele Elementaristen wurden da trainiert und vorbereitet, als Magier in weißen Roben die Völker zu schützen. Elitekrieger übten sich in Schwertkampf, Speerkampf und Bogenschiessen. Und dann waren doch die Drachenreiter, die letzten Überbleibsel einer einstigen Hochkultur. Im Schutz der Berge fanden sie Zuflucht, um ihr Vermächtnis an weitere Generationen zu überliefern. Cirdan kannte nur einen einzigen uralten Drachenreiter, der Elfe war, welcher noch berichten konnte wie die Welt früher einmal war, als die Drachenreiter noch für Ordnung sorgten unter der Völkern.


  „Hier ist das Stadion! Super gemacht!“, übertrug Gwindor seine Gedanken zu Cirdan.


  Cirdan antwortete nicht, er bemerkte, dass Erik aufholte, und gab sich alle Mühe um seinem Reiter die Ehre eines Sieges zu sichern. Knapp vor Erik erreichten Cirdan und Gwindor die Ziellinie, vom Jubeln der Menge erfreut!


  Gleich nach Ihnen erreichten weitere drei Drachenreiter das Ziel, auch das Mädchen war dabei. Kurze Zeit später kam noch einer an. Und dann wartete Cirdan. Doch kein Drachenreiter wollte kommen.


  „Was ist wohl passiert?“, meldete sich Gwindor.


  „Ich weiß nicht, sie müssten schon lange hier sein.“, meinte Cirdan.


  „Hm, uns bleibt ja nichts anderes übrig als zu warten...“


  Eine halbe Stunde verging, und kein weiterer Drachenreiter erschien am Horizont. Die Siegerehrung wurde von Gwindor kaum wahrgenommen, so sehr war er besorgt, was da wohl geschehen war mit seinen Klassenkameraden. Zwar wurde ein Suchtrupp ausgesandt, doch das konnte Gwindor nicht zufriedenstellen: Irgendetwas war nicht in Ordnung!


  Es wurden beinahe keine Spuren von den verschwundenen Drachen gefunden. Was konnte das bloss gewesen sein? Fenduriel versicherte, dass so etwas noch nie zuvor geschehen sei.


  Doch alle Nachforschungen an dem Tage ergaben keine Hinweise, was da geschehen war.


  Diese Nacht konnte Gwindor kaum einschlafen. Er wälzte sich hin und her im Bett. Nach viel Nachdenken, was wohl aus seiner Zukunft werden würde, und ob er wohl ein Unterschied machen könnte im Verlauf der Geschichte, er als Drachenreiter, überkam ihn dann doch noch ein leichter Schlaf.


  Plötzlich sah man Gwindor mitten in der Nacht hochschrecken! Er rannte zum Fenster und schaute hinaus. Erleichtert bemerkte er, dass alles in Ordnung war. Ganz klar waren ihm noch vor Augen, was er geträumt hatte. Es war ein so echter Traum, dass er ihn kaum von der Wirklichkeit hatte unterscheiden können. – Er hatte schwarze Drachen gesehen, wie sie flogen, so viele, dass er sie kaum hatte zählen können. Ein Drache hatte er in seinem Traum ganz genau gesehen, auf ihm sass eine groß gebaute Person mit breiten Schultern, in einer dunkelschwarzen Rüstung. Gwindor schüttelte es nur bei dem Gedanken an diesen furchtbaren Krieger der Nacht. Der schwarze Krieger war mit seiner Drachenarmee in einem unbekannten Land geflogen. Gwindor hatte Seen und Flüsse, dunkle Nadelwälder gesehen, dann hatte der Traum in durch eine Wüste getragen. Eine lange Zeit waren die Drachen über die Dünengeflogen, bis sie vor massive Stadtmauern gekommen waren, die sie leicht überflogen hatten. In der Stadt hatte Gwindor eine Kathedrale und viele hohe Türme erkannt.


  – Glocken wurden geläutet, jemand hatte Alarm geschlagen. Pfeile schwirrten durch die Luft. Ein ätzender Atemhauch des Drachens fegte viele Soldaten weg. Immer noch sah er den schwarzen Krieger sehr nahe. Er war geübt im Kampf, hatte ein riesiges Breitschwert, das er gekonnt auf seine Gegner niedersausen liess, nachdem er vom Rücken des Drachens sprang. Die Drachen mit ihren Reitern nahmen die Kontrolle über Wachtürme, die Burg und über Kasernen. Mit Leichtigkeit schienen sie jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, zu beseitigen. Als die Stadt unter Kontrolle war, sah Gwindor noch, wie der schwarze Krieger lachte, und triumphierend sein Schwert über sich streckte, als er seinen Gefolgsleuten etwas in einer unbekannten, vokalreichen, melodiösen Sprache lautstark zurief. Dann verblasste alles. –


  Was hatte der Traum wohl zu bedeuten?


  Kaum war es morgen eilte Gwindor zu Fenduriel, dem weisen Elfen, der ihn besonders mochte, so hatte er sich jedes Mal gefühlt, als sie nur zu zweit unterwegs waren in den Gemächern und Gängen der Tempelfestung.


  „Guten Morgen Fenduriel!“


  „Guten Morgen Gwindor. – Wie geht es dir heute?“


  „Ja, gut, danke, und dir?“


  „Auch gut. – Was ist denn geschehen, dass du mich zu solch ungewohnter Stunde aufsuchst?“


  Gwindor begann, den Traum zu erzählen, mit möglichst vielen Details. Dann fragte er: „Was meinst du, bedeutet der Traum etwas?“


  Fenduriel antwortete: „Träume sind oft bedeutungslos, doch es kommt manchmal vor, dass sie ein Stück Wahrheit in sich tragen.“


  Der Elf war kurz in Gedanken versunken, fuhr dann fort: „Es gibt alte Geschichten von schwarzen Drachen, geflogen von gefürchteten Kriegern. Sie waren auf Ayulu gefürchtet. Einst wurden sie nach Beraid vertrieben, auf den südlichen Kontinenten. Die Geschichten enden mit der Warnung, dass sie wieder zurückkehren würden, wenn der Erzfeind an die Macht gelangt.“


  „Aber was könnte mein Traum bedeuten?“, fragte Gwindor.


  „Hoffentlich gar nichts. Schwarze Drachenreiter gibt es wirklich, gerade deshalb hoffe ich einfach nur, dass es ein schrecklicher Alptraum war.“


  Kurze Zeit herrschte Stille in dem Bescheidenen Raum, in dem sich die beiden einfanden. Sie waren im Ostflügel der Tempelfestung, Nahe bei den Verteidigungstürmen. In diesem Bereich war der einzige Zugang zu der Ausbildungsstädte, bei dem man ohne zu fliegen eintreten konnte. Tag und Nacht waren Wachen auf den Mauern, auch wenn man schon seit über 150 Jahren nicht angegriffen wurde.


  Fenduriel fügte schließlich noch hinzu: „Interessant am Traum ist besonders die vielen Türme und die Kathedralen. – Falls es doch ein Traum ist, der wirklich geworden ist, oder noch werden würde, dann kann ich dir eines sagen: Solche Bauweise ist typisch für den Süden, was ja auch die Wüste in deinem Traum bestätigt. Ich habe viele Städte gesehen, die zu deiner Beschreibung passen. Ich werde auf jeden Fall den Obersten Drachenreiter informieren.“


  „Danke, ich fühle mich schon mehr beruhigt.“ – Gwindor bedankte sich, und verabschiedete sich. Er musste zum Training. – Als er durch die Gänge und Hallen zurückeilte, dachte er: Wer weiss, möglicherweise hat das seltsame Verschwinden der Drachenreiter gestern auch mit jenen finsteren Reitern zu tun, die ich im Traum sah? – Oder andere Mächte, die Ayulu bedrohen? Die Zeit wird es zeigen.


  Kapitel 15: Gwindors Stunde


  Der neue Alltag war für Gwindor völlig anders als in den vergangen sechs Jahren. Bis jetzt hatte er sich stundenlange mit Büchern rumkämpfen müssen, um die Geschichte und Königreiche von Ayulu kennenzulernen. Weiter hatte er viel gekämpft mit Holzschwertern, Speeren und seit einem Jahr auch mit der Lanze, da er erst im letzten Jahr lernte, zu fliegen auf seinem Drachen.


  Neuerdings bekam er Aufträge, um mit mehreren erfahrenen Drachenreitern zusammen ins Mittelland zu fliegen, um dort Städte an der Nordgrenze zu bewachen, Kleinkriege und Fehden zu verhindern durch politisches Geschick und wenn nötig durch Drohen mit ihrer Überlegenheit– nur wenige wollten sich die Drachenreiter zu Feinden machen, ein Drache alleine, hörte Gwindor oft, könne hunderte von Kriegern im Schach halten.


  In diesen Tagen brach ein heftiger Krieg aus. Ein Orkkrieg. Es war nicht so besonders erstaunlich – das geschah eigentlich ziemlich oft. – doch diesmal war es ein recht heftiger Krieg.


  Auf einem dieser Aufträge unterwegs, musste er nach Vanadon, der stärksten nördlichen Festung des Mittelreiches. Angst und Panik war in der Festung ausgebrochen, denn nicht nur Werth, sondern auch die Festung Saldur wurde von Orks überrannt. Der Auftrag von Gwindor und seinen Gefährten war, Hoffnung zu bringen und bei einem allfälligen Überfall zu kämpfen für die Stadt. Fenduriel und siebzehn weitere Drachenreiter waren auch bei Gwindor, einer von ihnen war Erik.


  In den ersten Tagen geschah nichts Besonderes, ausser dass Gwindor die Zeit nutzte, die Festung und die Stadt zu besichtigen. – Obwohl Vanadon ursprünglich nur als kriegerische Festung geplant war, wurde sie auch ein Handelszentrum und eine Großstadt. – Hier hatte die Dürre nicht so viel Zerstörung gebracht wie im Süden des Mittelreiches, der Markt hatte alles, was man sich erträumen konnte: Getreide in reichem Masse, Reis und Kartoffeln, Zachiri (ein Nahrungsmittel das im Boden reift, die Pflanze selber ist tiefgrün und hat gelbe riesige Blüten, die das ganze Jahr die Pflanze bedecken, man muss Zachiri zwei bis drei Stunden kochen , da es sehr hart ist, und dann ist es über drei Wochen lange haltbar, man ist sehr schnell satt davon). Weiter gab es riesige Melonen, Bündel von Bananen, saftige Birnen und reife Äpfel, süsse Kiwi und viele Früchte, die man nur auf Ayulu kennt. Auch Gemüse von unbekanntesten Formen und Grössen war reichlich vorhanden.


  Die Stadt selbst war im Zentrum der dritten Stadtmauer. Vor der ersten Stadtmauer gab es einen großen Graben gefüllt mit Wasser, welcher nur mithilfe von Zugbrücken überquert werden konnte. Zwischen der ersten und zweiten Mauer gab es gewaltige Katapultanlagen, welche Steinbrocken in Grösse von Kühen zu schleudern vermochten. Zwischen den zweiten und der dritten Stadtmauer waren die Soldaten stationiert, samt ihren einfachen Häusern und Trainingsanlagen.


  Cirdan konnte nur auf wenigen großen Hauptstrassen in der Stadt gehen, da sein gewaltiger Körper nicht in die kleinen Gassen passte. Wo auch immer Gwindor mit Cirdan hinging, wurden die beiden bestaunt. Zwar hatten fast alle Bewohner des Mittellandes schon einen Drachen gesehen, aber die meisten hatten noch nie einen goldenen Drachen gesehen. Cirdan war zwar noch nicht voll ausgewachsen, dennoch hatte er eine Kraft und Stärke die er ausstrahlte, wie sie bei keinem anderen Drachen je gesehen wurde. Er nutzte seine Drachenmagie, um Menschen zu heilen von Wunden der Vergangenheit, jegliche Finsternis machte dem Licht Platz, dass er ausstrahlte. Auch konnte Cirdan viele verletzte Soldaten innert Kürze vollständig heilen, das war sein Haupttalent seiner Magie. Anders als die Elfenmagier und die menschlichen Magiebegabten, brauchte Cirdan keine Worte zu sprechen um seine Magie wirksam zu machen, denn er selber war die Magie, die Kraft war bereits in ihm. Manche Magier reisten sehr viel im Lande, um an bestimmte Knotenpunkte zu gelangen, wo die Macht der Magie besonders stark vorhanden war, wo die unsichtbare Welt des Überirdischen nur so in diese Welt fliesst. An solchen Orten wurden im Verlauf der Geschichte oftmals mächtige Zauber bewirkt. Nun ja, um es kurz zu sagen, Cirdan war ein wandelnder solcher Knotenpunkt, er öffnete den Magiern um ihn herum die Kraft und Macht der Magie, so dass sie alle sehr viel mehr Energie hatten für ihre Zauber.


  Die Tage flossen dahin, und nichts Neues geschah. Gwindor kümmerte sich viel um die Kranken Soldaten, zusammen mit Cirdan.


  „Was meinst du, wie lange dauert es noch, bis wir auch hier angegriffen werden?“, fragte Gwindor seinen Drachen.


  „Schon bald. Ich fühle, dass ein Sturm aufkommt. Ich spüre, dass Orks sich sammeln.“, meinte Cirdan.


  „Ja, das stimmt mit den Berichten der Kundschafter überein. – Zum Glück haben wir eine Armee zur Verstärkung gesandt bekommen aus Gartum, Zendrion und Festum. Es ist schlimm, dass so viele Soldaten in den Süden verlegt werden, wir haben echte Schwierigkeiten. Gibt es nicht noch ein anderes Volk, das unserer Allianz helfen könnte?“


  „Die Elfen, Zwerge und Menschen vereint zu haben ist schon großartig. Die Piraten und nordländischen Stämme kämpfen schon immer gegen die Orks, auch wenn sie nicht ein Bündnis mit uns haben, so bestreiten wir doch den gleichen Feind.“


  „Lass uns weiter die Kranken und Verletzten heilen!“, schlug Gwindor vor, und Cirdan nutzte seine magischen Kräfte um schnelle Genesung zu bringen, während Gwindor Worte der Hoffnung zu den Verletzten sprach und ihnen Linderung brachte durch Wasser und pflanzliche Medizin.


  


  


  


  *****


  Ugluk blickte über seine Elitesoldaten. Im Krieg erprobt waren sie alle, nichts würde sie jemals aufhalten. Lange hatten sie im Schatten der Berge gelebt, und auf diesen geeigneten Moment gewartet– die mittelländischen Truppen im Süden an der Front am Kämpfen, kein besserer Zeitpunkt hätte es geben können um die Allianz der drei Völker zu zerschlagen. Sein Trupp war auf Rieseneidechsen am Reiten, an vorderster Front. In Schritttempo kam die Armee voran, da sie schwere Speerschleudern mit sich führten, und Belagerungstürme. Bald war es soweit. Seine Armee würde die Festung Vanadon erreichen. Immer noch berauscht von den Siegen in Werth und in Saldur war Ugluk felsenfest davon überzeugt, dass sie auch Vanadon, die Unbesiegbare, einnehmen könnten. Er hatte lange Pläne gemacht, wie er vorgehen würde.


  Kaum waren sie um die nächste Biegung des Weges gekommen, lagen die Ebenen von Vanadon vor Ihnen. Es hätte nicht besser sein können, sogar das Wetter spielte mit: Es war ein dunkler Tag, leichter Regen tropfte auf das pelzige Fell von Ugluk. Die Sonne war Ugluks grösster Feind, er konnte ihr Licht nicht ertragen.


  Die Trommeln schlagend und Kriegshörner blasend näherte sich das finstere Heer den mächtigen Stadtmauern.


  *****


  Gwindor schaute bedrückt auf die sich herannähernde Gefahr. Es war soweit. Seine erste Schlacht stand kurz bevor. Besonders beunruhigt war er, dass auch die Orks Kriegsmaschinerie mit sich führten. Er fürchtete sehr, dass Cirdan durch einen Speerschleuderschuss sich tödlich verwunden könnte, wenn er offen durch die Luft angreifen würde. Er hatte nämlich gehört, dass orkische Schamanen durch Zauber die Waffen verstärken können, um selbst durch den Plattenpanzer von Drachenhaut zu schneiden. „So also“, dachte er, „haben sie die Drachenreiter in Werth und Saldur besiegen können.“


  Nun ging alles sehr schnell: Heranstürmende Massen von Ungeheuern, Pfeilhagel der Guten, Belagerungskatapulte schossen, viel Verlust auf der Seite der Feinde, lange Zeit Sieg für die gute Seite, langes Widerstehen. –


  Letzten Endes gelang es den Orks dennoch, die erste Stadtmauer zu überwinden, und Gwindor fand sich im Nahkampf wieder, auf seinem Drachen. Cirdan riss Lücken in die Reihen seiner Feinde, Gwindor lenkte Cirdan, da er auf dem Rücken des Draches mehr sah, wo die Angreifer ihn herausfordern würden. Selbst die Eidechsenritter der Orks, die ohne Mühe den stürmenden Massen der Belagerungstürme folgten, da sie einfach durch den Burggraben schwimmen konnten, schienen nichts gegen die Macht der Drachen zu bewirken. Es sah alles gut aus, bis zum Zeitpunkt als SIE erschienen. Die Orkschamanen. Blitze zuckten aus ihren hölzernen Stäben hervor, und drangen durch die Reihen der metallenen Soldaten des Mittellandes. – Sofort wirkten die Elfen und Magie Feuerbälle und flutende Flammen auf die neue Gefahr, doch die Macht der Schamanen war zu groß, sie erhoben eine Schutzwand, so dass alles abprallte. Sogar der flammende Atem der Drachen erreichte nicht das Zentrum, wo die Orkschamanen zusammen vereinigt waren.


  „Was ist los? Wie machen die das?“, übertrug Gwindor seine Gedanken.


  „Es sind zu viele, und womöglich haben sie magische Gegenstände, die sie stärken.“, antwortete Cirdan.


  Ein Blitzhagel regnete auf Eriks Drachen, der gleich neben Cirdan und Gwindor kämpfte. Leblos sackte er zusammen, Erik selber verschwand in der Menge der überrennenden Orks. Triumphierende Schreie von Orks erschallten überall. Mit neuem Mut drangen sie auf die Verteidiger ein, ihre Morgensterne, Schwerter und Äxte schwingend. Die Orks, kräftiger gebaut als die Menschen, schlugen die Schilder entzwei, und viele Mittelländer taumelten zurück durch die Wucht der orkischen Schläge.


  Zwei weitere Drachen fielen noch, und dann hörte Gwindor per Telepathie die befehlende Stimme von Fenduriels Drachen, ihrem Anführer unter den Drachenreitern: „Rückzug!“


  Noch zwei weitere Schläge auf die Reihen der Orks, und Cirdan hob seine vorderen Pranken, um in die Lüfte abzuheben. Einem Blitzhagel der Orkschamanen ausweichend stieg Cirdan gegen den bewölkten Himmel auf. Zwei, drei Flügelschläge, und schon schien der Rückzug geglückt zu sein. Doch dann geschah das Schreckliche: Ein Bolzen von einer Speerschleuder durchbohrte Cirdans Brust, und die beiden stürzten in die Tiefe. Der Aufprall erschütterte die Erde. Orkgeschrei erfüllte abermals die Lüfte. Gwindor verlor das Bewusstsein.


  Kapitel 16: Olidir, Gott des Lichtes


  Gwindor erwachte in einem lichtdurchfluteten großräumigen Zimmer. Eine süsse Melodie erfüllte die Umgebung, und von ferne hörte man die schönsten Stimmen singend, die man sich nur erdenken kann. Er schaute sich um. Edle Möbel, mit eigener innerer Lichtkraft, schienen hell und in verschiedensten Farben. Fröhliche Wesen von herrlichem Schein flogen um ihn herum. Tiere die er noch nie gesehen hatte rannten. Er bemerkte, dass das Zimmer auf zwei Seiten gar keine Wand hatte, sondern dass der Raum direkt in eine Naturlandschaft überfliesst, die schöner war als alles was er je gesehen hatte oder beschreibe könnte.


  „Wo bin ich?“, staunte Gwindor.


  Eine Dame in der Nähe in goldenem Seidenkleid antwortete lächelnd: „In den Hallen des Olidir.“


  Gwindor erinnerte sich, in den Geschichtsbüchern gelesen zu haben, Olidir ist der Gott des Lichtes. Er wunderte sich warum er hier war, doch wagte er es nicht zu fragen.


  „Es ist gut, dass du aufgewacht bist, Olidir wünscht dich zu sehen.“, fuhr die Dame fort, und legte ein Bündel Kleider neben das Bett von Gwindor.


  Gwindor erhob sich, begab sich in eine Ecke im Raum, die abgeschirmt waren durch regenbogenfarbene Stellwände, und kleidete sich in der Tunika.


  Zusammen liefen sie durch die eigenartige und doch so besondere Landschaft, an Häusern und Palästen, Schlössern und Parks vorbei, bis sie nach einer langen Zeit vor einen Palast kamen, der sich bis in den Himmel erstreckte.


  Auf dem Weg durch die Wendeltreppen und Gänge trafen die Beiden viele weiter Bewohner dieses Wunderreiches, alle flogen sie, grüssten herzlich und machten sich bald wieder davon. Gwindor war sich sicher, dass auch die Dame fliegen konnte, obwohl sie, wie die meisten anderen Persönlichkeiten hier, keine Flügel hatte.


  Gwindor kam nicht aus dem Staunen heraus, all die Reichtümer zusammengenommen von Ayulu schienen nichts zu sein im Vergleich zu der Pracht und Eleganz von dem, was er hier erblickte.


  Schließlich war es soweit, sie waren eine lange Zeit gelaufen, Gwindor wusste nicht, ob es eine Stunde war, oder ob es Tage waren, sie erreichten den großen Saal.


  Die Dame sagte: „Nun denn, wir sind hier, ich wünsche dir eine gute Zeit während es Gesprächs.“


  „Du kommst nicht mit?“, fragte Gwindor.


  „Der Lichtgott möchte mit dir alleine sprechen.“, und schon war die Dame ganz plötzlich verschwunden.


  Das große Tor ging auf. Licht flutete durch die Türe, so dass Gwindor schnell die Augen schloss, so ein helles Licht hatte er noch nie gesehen, er hatte auch nicht gedacht, dass es so etwas gibt. Eine laute, tiefe Stimme sagte:

  „Ich habe dich erwartet, Gwindor“


  Gwindor konnte sein Mund nicht öffnen, er kam noch immer nicht aus dem Staunen heraus. Er legte einen Arm vor beide Augen, und dennoch war das Licht so intensiv für seine geschlossenen Augenlider, dass er es kaum ertragen konnte. Das Licht schien einfach durch den Arm durchzuscheinen.


  „Deine Aufgabe ist noch nicht beendet auf Ayulu.“, sagte die Stimme. „Ich gebe dir diese Rüstung als Geschenk, und noch ein Wunsch soll dir gewährt werden, dann musst du zurück.“


  Gwindor nahm alle seine Kraft zusammen, um auch nur etwas sagen zu können: „Ich wünsche ...“, stotterte er, „dass auch Cirdan wieder leben mag.“


  Was die Stimme dem Gwindor nicht verraten würde, das war, dass selbst er, OLIDIR, DER GOTT DES LICHTES, Grenzen des Einschreitens hatte in die Geschichte von Ayulu, und dass er ein so großes Wunder nur einmal vollbringen würde in all den Jahren, nämlich jemand in dieser verlorenen Situation noch einmal zurückzusenden in die Welt der Lebenden. –


  Alles drehte sich um Gwindor herum. Er wusste nicht mehr wo er war, noch was mit ihm geschah.


  *****


  Ugluk jubelte über die fliehenden Drachen! Drei von ihnen konnte er zum Absturz bringen mit seinen Speerschleudern, noch ein weiterer fiel durch die Blitzschläge. Der Sieg war ihnen, das war sicher. Seine Orktruppen überrannten die Mittelländer und fegten sie nieder! Mit dem Fall von Vanadon hatten sie im Norden einen klaren Durchbruch erreicht, und Ugluk träumte in seinem Herzen von Herrschaft über das niedere Volk der Menschen.


  Dann geschah etwas Unerwartetes. Eine Lichtexplosion durchdrang die Reihen der Orks, viele Orks schrien auf, die meisten waren so geblendet dass sie gar nichts mehr sehen konnten. Auch die Mittelländer mussten wegschauen, so hell schien es von einer Quelle. Die Lichtquelle bewegte sich. Man sah ein Schwert aus dem Licht hervorschauen. Es schwang, und die Orks rannten weg von ihm.


  Fusssoldaten, Speerträger, Söldner, Druiden und Magier formierten sich neu. Das Licht blendete sie immer noch, aber sie sahen genug, um zurückzuschlagen gegen die Orientierungslosen Orks.


  Die Drachenreiter, kaum einige Meilen weg vom Kriegsgeschehen, nahmen die Wende auch wahr, und kamen zum Gegenangriff. Noch immer konnte weder Orkschamane, noch Ballisten–Einheit bei der Speerschleuder, noch ein anderer Ork etwas sehen.


  Die Lanzen der Drachenreiter durchdrangen viele Monster, und die fliegenden feuerspeienden Drachen bewirkten Panik unter den verbliebenen Orks.


  Nun wurde das Licht kontinuierlich immer schwächer in der Intensität, so dass auch die Orks wieder etwas sehen konnten, doch es war zu spät. Der Kämpfer des Lichtes hat die Wende gebracht, und Chaos in den Reihen der Feinde verursacht. Der Kreis der Schamanen war ausgelöscht, und Ugluk, verwundet am Boden, musste kein Befehl zum Rückzug mehr erteilen– sein Volk eilte davon.


  *****


  Fenduriel und einige Drachenreiter sowie nahestehende Soldaten traten hervor, zu dem Kämpfer des Lichtes. Die Lichtquelle war die Rüstung, noch immer schwach scheinend, das war nun klar zu erkennen, doch auch der ganze Kämpfer schien von einem magischen Glanz umgeben zu sein. Fenduriel ergriff das Wort:


  „Nun, wem haben wir diesen Sieg zu verdanken?“


  „Ich bin es! Erkennst du mich nicht?“, sagte eine vertraute Stimme.


  Fenduriel schaute genau hin. Jetzt merkte er, dass er die Gesichtszüge kannte, auch wenn er es kaum glauben konnte. Er fragte unsicher:


  „Gwindor?“


  „Ja“. – Gwindor sah tatsächlich älter aus als vorher, eine gewisse Erfahrung strahlte seine Augen aus.


  „Wie kann das sein?“


  „Das erzähle ich später, erst müssen wir uns um die Verletzten kümmern.“– und Gwindor lief mühsam über die Leichen des Schlachtfeldes zu Cirdan, bei dem man durch keine Narbe erkennen konnte, dass er je getroffen worden war. Cirdan war bereits seine Heilmagie am Entfalten, um so viele wie möglich noch am Leben zu halten. Seine magische Energie würde niemals für alle ausreichen, das wusste er. Gwindor nahm sich derer an, die Cirdan am Leben erhielt.


  Zur großen Freude von Gwindor fand Cirdan seinen Jugendfreund Erik, schwer verwundet, aber noch am Leben. Nach vielen Stunden Bemühung, noch so viele wie möglich zu heilen, fielen Cirdan und Gwindor in einen tiefen Schlaf.


  *****


  Zurück in der Tempelfestung der Drachenreiter wurde Gwindor als Held gefeiert– dabei wusste er, dass nicht er selber großes geleistet hatte, sondern dass es Olidir war, der die Schlacht gewendet hat. – Das sagte er auch allen sofort, wenn sie nach seinem Geheimnis fragten, wie er es geschafft hatte, den Feind zurückzuschlagen.


  Das Gefühlsmässige Hoch hielt bei Gwindor noch tagelang an; kein Wunder, man hat nicht jeden Tag ein Treffen in den Hallen eines Gottes. Seine Wahrnehmung hatte sich stark verändert: Er merkte, dass er besser hören konnte, als je zuvor. Wenn er sich fokussierte, dann verstand er selbst Gespräche von seinen Kollegen, die er nur von weitem hörte. Auch sein Sehvermögen war vollständig auf eine neue Sphäre angehoben – wie ein Adler fühlte er sich, so scharf und genau nahm er alles auf, worauf er blickte. Was ihn aber am meisten verwunderte, war die Geschwindigkeit und Kraft, mit welcher er nun sein Schwert zu führen vermochte– in den täglichen Trainingsstunden überwand er jeden Gegner mit Leichtigkeit. Seit der Begegnung in der anderen Welt mit Olidir war er ein vollständig verändert, und er hoffte sehr, dass diese erfreuliche Wendung auch anhaltend so bleiben würde.


  Gwindor wurde zu einem geheimen Rat gerufen. Dort erfuhr er viel, über eine besondere Mission, die er begleitet von vier Drachenreiter seiner Wahl durchführen sollte. Seine Wahl fiel auf Erik, Fenduriel und zwei weitere Lehrmeister der alten Kampfkünste.


  In dem Rat erfuhr er einerseits seine neue Mission, andererseits wurde berichtet, dass Reo, der General des Mittellandes dringendst um Hilfe flehte, um jeden Mann, der kämpfen konnte. Sie hatten eine der drei stärksten Festungen im Süden verloren, die Festung Yildron.


  In der Nacht wurde die Festungsstadt durch schwarze Drachen angegriffen, hatten Flüchtende berichtet. Die Soldaten seien durch den Überraschungsangriff niedergefegt worden. Weiter wurde berichtet, dass Dunkelelfenmagier sowie Diebesgilden bei dem Angriff offensiv mitgeholfen hatten.


  Unterwegs mit den mächtigen Drachenreitern brauste Gwindor durch die Lüfte. Er genoss es sehr, nun in unbekannte Länder vorzudringen. Soweit Richtung Nordwesten war er noch nie vorgedrungen.


  Gwindor hatte nun schon viele Städte des Mittellandes gesehen, sowie unzählige atemberaubende Landschaften von verschiedenster Art. Niemals hätte er gedacht, solch eine Vielfalt von Pflanzenarten und Gewächsen zu sehen. Auch die Tiere und Monster erstaunten ihn. Er sah sie manchmal nur von weitem, von seinem Reittier aus, wie kleine Punkte, andere Male schreckte er sie auf, wenn er nur wenige Baumlängen entfernt über ihren Köpfen durchflog.


  Gwindors Flugkünste hatten sich innert Kürze erheblich verbessert, und Cirdan mit seinem Reiter machten die spektakulärsten Kunststücke wie Looping, seitliche Drehung und viele weitere Rotationen.


  „Gwindor, ich glaube wir werden erfolgreich sein in unserer neuen Mission!“, freute sich Fenduriel, per Telepathie. Die Gedankensprache war Gwindor bereits so vertraut, dass er oft kaum mehr unterscheiden konnte, auf welche Art Fenduriel ihn ansprach.


  „Lange haben wir auf eine Möglichkeit gewartet, unsere Allianz auf diese Weise zu erweitern!“ Fenduriel gab seine Freude deutlich zu erkennen. Auch mit Telepathie erkennt man die Stimmung des Gesprächspartners.


  „Ich hoffe sehr, dass du recht hast!“, meinte Gwindor.


  „Dein Traum hatte sich tatsächlich bewahrheitet, nur wenige Tage später. Die Festung Carevien vom Feind übernommen ist ein schwerer Verlust“, sagte Fenduriel. Er machte eine kurze Pause und sagte dann: „Die Gunst der Götter ruht wahrlich auf dir, du hast die Zukuft gesehen, auch wenn ich es doch lieber gehabt hätte, dass der Traum nie Wahrheit geworden wäre.“


  Das Gespräch entwickelte sich in eine andere Richtung, und sie begannen über alltäglichere Themen zu reden, während sie die Grenze des Mittellandes überflogen. In dieser Gegend waren zum Glück keine Orks, doch Schurken und Banditen gab es nur allzu viele, womöglich waren sie auch mit fliegenden Ungeheuern unterwegs, das kam in den letzten Jahren immer häufiger vor. Im tiefen Süden auf den Nachbarsinseln von Ayulu wurden immer neue Geschöpfe gefunden, die sich für Raubzüge, Kriege oder auch die Landwirtschaft nutzen liessen. Eine neue Art von Handel hatte sehr schnell begonnen, und auch in diesen Westlichen Ländern, die von einem dunkelhäutigen Kriegerischen Volk bewohnt war, das sich teilweise mit den Mittelländern vermischt hatte, waren die neuartigen Kreaturen sehr beliebt.


  Im Gegensatz zum Mittelland wurden hier, in Aldon, nur Dörfer gebaut, anstatt grössere Städte, mit Ausnahme der Residenz des Königs. Es gab so viele Dörfer, dass man einen Einheimischen Führer brauchte, wenn man im Land unterwegs war, sonst kam man nie ans gewünschte Ziel. Viele Dörfer in den Bergen waren in den Fels gehauen. Auch gab es viele Höhlenbewohner unter den weniger zivilisierten Stämmen von Aldon. Der König hatte im Wesentlichen nicht viel Macht, wenn es darum ging, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Nur wenn sich die Stammesführer, die ebenfalls in der Hauptstadt namens Tiran wohnten, sich einigten bezüglich einer Sache, wurden die Entschlüsse des Königs durchgeführt.


  Krieg gab es zwischen dem Mittellande und Aldon schon seit vielen hundert Jahren nicht mehr. Im Mittellande waren viele Händler und Reisende aus Aldon ständig unterwegs, die Mittelländer trauten sich jedoch gewöhnlich nicht nach Aldon zu reisen, da die Wahrscheinlichkeit sehr groß war, ausgeplündert zu werden.


  Die Reise verlief gut. Die Drachenreiter hielten einmal in einem Dorf an, um Nahrungsmittel zu beschaffen. Betroffen schaute Gwindor auf die arme Bevölkerung von Aldon.


  „Zum Glück durfte ich eine richtige Bildung geniessen, und viel lernen!“, meldete sich Gwindor bei Cirdan


  „Ja, stimmt, das hier wäre kein Leben für dich gewesen.“, bestärkte Cirdan seinen Reiter.


  „Mir scheint es, als wäre das Rad der Zeit zurückgedreht an diesem Ort.“


  „Ich habe gehört, in Tiran ist das anders– dort hat der Einfluss des Mittellandes die Kultur aufblühen lassen.“, erklärte Cirdan.


  „Gut so!“, strahlte Gwindor. „Die Leute sollen profitieren von den neuen Errungenschaften.“


  Hastig verpackten die Drachenreiter die neuen Vorräte hinter ihrem mit Gold verzierten Sattel, wo große Taschen angebracht waren für die Reise. In den Kämpfen wurden diese entfernt, wenn genügend Zeit vorhanden war. – Bei dem Einsatz in Vanadon hingegen hatten die Drachen verstärkte Rüstungen getragen, die zusätzliche Tirinium Klingen eingegossen hatten, so dass nicht nur die Wucht der Schläge und die scharfen Krallen tiefe Verletzungen zugefügt hatten, sondern am ganzen Körper der Drachen waren die zusätzlichen Waffen eine Gefahr für die Feinde gewesen. Diese speziellen Rüstungen waren in vielen Grenzstädten des Mittellandes gelagert, da die Drachenreiter schon öfters dort verteidigen mussten. Die Spezialrüstungen zu transportieren wurde normalerweise mithilfe von Wagen und Ochsen durchgeführt, da ein langer Flug damit zu ermüdend würde, und es sei denn im äußersten Notfall verzichtete man darauf.


  Die Hauptstadt Tiran wurde weit umflogen. Es war wahrscheinlich, dass sie ein Betreten der Stadt überstehen würden, doch Fenduriel wollte kein Risiko eingehen. Ein Überfall war möglich, selbst mitten in der Stadt. – Im schlimmsten Fall würde einer von Ihnen gefangen genommen, und müsste in der Arena kämpfen, um den Schaulustigen Aldoner einen interessanten Abend zu schenken, im Kampf gegen riesige Seemonster, die dort gehalten wurden, oder andere Ungeheuer, die man nur in den tiefsten Dschungeln, auf den abgelegensten Bergen oder eben in Tirans Arena finden konnte.


  Mit duftenden Blumen bewachsene Hügel, kleinere Berge, mit allerlei bepflanzte Felder, Laub– und Nadelwälder, kleine Bäche und reissende Flüsse mit Wasserfällen zogen an ihnen vorbei, als sie weiter und weiter flogen. Anhand des Standes der Sonne schloss Gwindor, dass sie nun stark westlich flogen. Die Landschaft wurde immer rauher und wilder. Ihm wurde in dem geheimen Treffen erklärt, dass es keine wirkliche Grenze zwischen dem Königreich Aldon und dem Königreich Mithirth gab. Doch da es immer weniger sichtbare Dörfer der Aldoner zu erkennen gab, mussten sie nun bald an ihrem Ziel angekommen sein. Schon zweimal hatten sie auf der Reise übernachten müssen, und auch der dritte Tag würde sich bald zu Ende neigen. Er hoffte, dass sie es noch schaffen würden zur Stadt des Lichtes, wo die Hochelfen seit vielen Generationen wohnten. Sie hatten sich zurückgezogen, auf die Hochebene nahe dem westlichen Meer, wo sie auf einer Halbinsel abgeschottet lebten. Nichts schien sie mehr zu interessieren, was auf Ayulu geschah. Würden sie auf ihn hören, wenn er das Anliegen der Drachenreiter vorbrachte? Es würde sich bald zeigen...


  *****


  Viele Bücher hatte Gwindor gelesen über die Völker von Ayulu, und auch von den benachbarten Inseln. Doch von den Hochelfen gab es kaum Informationen. Man sagte unter den Mittelländern, dass niemand in ihr Reich eintreten könne. Strengstens seien die Grenzen bewacht. Würde die Mission wirklich von Erfolg gekrönt? Je näher sie dem Reich der Hochelfen oder „Lichtelfen“, wie man sie auch manchmal nannte, desto nervöser wurde Gwindor.


  Sie hatten einige Berge überwunden, und waren durch beinahe nie endende Canyons geflogen. Cirdan und auch die anderen Drachen wurden immer erschöpfter, ihre Bewegungen wurden langsamer. Wie lange konnten sie noch weiterreisen? Die Nacht kündete bereits ihr Kommen an, die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden.


  „Wie lange dauert das noch?“, klagte Gwindor.


  Das Keuchen von Cirdan war mehr als Antwort genug. Wenn jemand Grund gehabt hätte, sich zu beklagen, dann war es der goldene Drache, und nicht der Reiter.


  Auf einer Bergspitze angelangt, erwartete sie eine extrem flache Landschaft. Zudem spürten sie alle einen Fluss von Magie. In der Ferne war etwas ganz Besonderes zu entdecken: Etwas riesiges Gefärbtes, das sich in alle Richtungen erstreckte. – Es war wie eine schimmernde Barriere, die bis zum Himmel reichte, so sah es aus. In allen Farben glitzerte es. Wenn Gwindor irgendjemandem hätte erklären müssen, wie dieses aussergewöhnliche Schauspiel aussah, dann hätte er gesagt: „Es war wie ein Meer, einfach senkrecht anstatt waagrecht, mit kristallklarem Wasser.“ – Die Drachenreiter flogen direkt darauf zu. Nun würde sich herausstellen, ob ihre Reise umsonst gewesen war, es war gut möglich, dass sie innert Kürze wieder kehren mussten, nur um in dieser kargen, leblosen Landschaft irgendwo Unterschlupf zu suchen, hoffend, dass kein Unwetter über sie heranbrechen würde.


  Kapitel 17: Reo im Süden


  Sie waren zu spät gewesen. Die Stadt Taxon war verloren gewesen, Rückzug war die einzige Möglichkeit. Das war nun schon das zweite Mal das Reo als General versagt hatte, als er Taxon den Feinden überliess, als er seinen Schlachtreihen befahl, wieder Zuflucht zu finden in der Festung Carevien, die nun als letzte große Befestigungsstädte ihnen übrig blieb.


  Reo konnte immer noch nicht glauben, dass Yildron in der Nacht übernommen wurde, er hatte seine besten Trupps von Kriegern und Magier gesandt, um die Stadt zu säubern von den Diebesgilden. – Er würde so gerne wissen, wie es dem Feind möglich war, seine Pläne zu durchkreuzen. Gut, gegen die schwarzen Drachen war er nicht vorbereitet gewesen; dass der Feind nun auch mit Drachenkrieger angriff, war etwas ganz Neues. Die finsteren alten Zeiten schienen erneut aufzuleben. Zudem machte er sich Sorgen wegen der Dunkelelfen. Noch nie hatte er so viel zu befürchten gehabt.


  Reo hatte sich schon gefreut über seine riesigen Erfolge in seinen jungen Jahren, in denen er so oft im Reich kleinere Befreiungen von Bedrängten durchführen konnte, und seine viele Siege gegen die Orks und dass er die verschiedenen Rassen vereinen konnte. – Reo wollte eigentlich seine weiteren Jahre in Ruhe mit Arien und seinen fünf Kinder verbringen. Er erinnerte sich gerne zurück an die vielen Abenteuer, als Arien nicht von seiner Seite wich, und ihn mit ihrer Magie fast unbesiegbar gemacht hatte. Ihr Fokus der Magie lag auf Unterstützung anderer Kämpfer, alleine konnte sie fast nichts ausrichten. Durch ihre Zauber wuchs Reo zu einem Riesen heran, sogar seine Rüstung und Waffen wuchsen mit ihm. Weiter konnte sie ihn mit einer undurchdringbaren Aura umgeben, so dass Pfeile, Magie und Schwerthiebe ihm nichts anhaben vermochten. So viele Male hatte sie die stärksten Feinde überrascht durch die neuen Sprüche, die sie ihn den alten Rollen gefunden hatte, im Reiche der Elfen. Die elfische Magie triumphierte ständig gegen alle menschliche Magie, da die Elfen Magie in sich trugen, sie waren der Kern der Magie, während die Menschen sich der Magie in ihrer Umwelt bedienten.


  „Du hast alles gemacht, was du konntest!“, versuchte Eldariel seinen Freund zu ermuntern. „Jeder andere General in diesem Krieg hätte nichts Besseres tun können. Deine Elitetrupps von Abenteurern haben viele führende, einflussreiche Persönlichkeiten ausschalten können, die in ihrer Machtgier bereits dem Feind verfallen waren.“


  „Ja, du hast Recht. – Wir müssen unsere Vorbereitungen für die nächste Schlacht beschleunigen. – Thorgrim müsste gleich ankommen mit seinen besten Zwergenkämpfern, sowie seiner Armee. – Er sagte mir noch bei unserem Treffen, dass er eine kleine Überraschung bereit haben werde.“


  „Das ist sehr erfreulich!“, Eldariel lächelte übers ganze Gesicht. Er war immer extrem positiv eingestellt, auch wenn die Umstände noch so herausfordernd waren.


  General Reo verliess sein königlicher Raum im Palast, gefolgt von dem Elfen, um von seinem Balkon aus das hektische Treiben zu beobachten. Sie waren eilig daran, alle Kriegsmaschinen bereit zu machen. Es konnte nicht viel Zeit vergehen, bis auch Carevien angegriffen werden würde, das war sich Reo sicher, denn so würde er selbst es auch tun, wenn er auf der Seite der Feinde kämpfen würde. – Man durfte dem Feind nicht viel Zeit lassen, um sich zu sammeln, und neue Soldaten zu rekrutieren sowie auch neue Armeen als Verstärkung anrücken zu lassen. – Sie waren stark. Auch hatten sie dreissig Drachenreiter bei sich. Zudem war Carevien die Stadt im Mittellande mit einer Elitehochschule für Schwertkämpfer. Viele Krieger waren immer hier zu finden.


  „Hier werden wir dem Feind lange widerstehen!“, ermunterte Eldariel den General.


  „Ich hoffe nur, dass du Recht hast.“, meinte Reo unsicher. „Wenn nicht, dann haben wir einen wichtigen Standpunkt verloren.“


  Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen den Beiden.


  Reo fragte Eldariel etwas, was er nicht gerne tun wollte, doch zu solch schweren Zeiten blieb ihm keine andere Wahl: „Eldariel, kannst du zu den Waldelfen gehen, und sie um Beistand anflehen. – Das Mittelland ist so sehr bedroht, wie noch nie zuvor. Wir können unsere Nordgrenze nicht mehr halten, wir haben viele Soldaten von den drei Hauptstädten in den Süden abgezogen, wenn die Orks jetzt nochmals zuschlagen, wird es unmöglich für uns.“


  „Du weißt, dass ich von den Waldelfen verstossen wurde?“, meinte Eldariel


  „Ja, ich weiß. – Dennoch, kannst du mir diesen Gefallen tun?“, bat Reo inniglich.


  Eldariel überlegte lange. Viele Male hatte Reo ihm das Leben gerettet. Viele Male hatte Reo alles getan, um in den wildesten Abenteuern seine Wünsche zu erfüllen, besonders wenn es darum ging, Zauberbücher zu sichern, wodurch er viel neue Magie lernen konnte.


  „Nun gut, ich werde es versuchen. Auch wenn es fast unmöglich ist.“, sagte der Elf schließlich.


  „Danke vielmals“.– Reo freute sich sehr, jede Hilfe die er sich nur erdenken konnte brauchte er jetzt, um die Allianz zu erhalten. Das Mittelland wurde gebraucht für die Stabilität auf Ayulu. Es war das offenste, freundlichste Volk das man sich erdenken konnte, das im Zentrum von Ayulu lebte. Viele Bürger aller Völker aus von den Orks reisten ins Mittelland, um in Frieden und Ruhe ihre Lebtage zu verbringen.


  In keinem Buch alter Tage konnte man von mehr Frieden und Wohlstand lesen, als es eben zu dieser Zeit gab im Mittelland.


  *****


  Der legendäre, schon ins hohe Alter vorgerückte Krieger Carleon blickte auf seine Armee von schwarzen Drachenreitern. Rasant schnell hatten sie sich vermehrt, seit ihrem Untergang vor vielen Jahren, als sie von Ayulu flüchten mussten. Damals hatte er gedacht, ihr Rückzug war das schlimmste, was ihnen hätte passieren können. Niemals hätte er gedacht, dass es stattdessen ihr grösstes Aufblühen aller Zeiten bedeuten würde.


  Mit zerrissenen Flügeln war der Urdrache Shedan auf dem er geritten war, nur knapp den Feinden entkommen. Knapp über zwanzig Drachenreiter auf ihren ermüdeten Drachen hatten ihm folgen können, der Rest ihrer fliegenden Armee war niedergemetzelt worden. Carleon hatte seinen Feinden Rache geschworen.


  Der Hauptmann Carleon und seine Soldaten hatten Zuflucht gesucht in den tiefen Schluchten der Vulkanberge. Dort hatten Sie ihn gefunden: Die Feuerdrachen. Sie hatten zu ihm gesprochen. Ihre Telepathie war ein Gemurmel von zischenden Tönen gewesen. Shedan hatte sie besser verstehen können als Carleon. Sie hatten über geheime Magie gesprochen, über die ersten Tage von Ayulu, über ihre Hochkultur, die noch immer existierte. Zuerst hatte Carleon ihnen nicht glauben können, doch dann war er hingeführt worden, durch die Stimmen, zum Portal ihres Reiches. Dieses befand sich neben einem Lavafluss, der über die Klippen sich in die Tiefen ergoss. Dort entdeckten sie eine rötlich schimmernde Fläche, glänzend und scheinend. Carleon hatte genug Erfahrung gesammelt, dass er wusste, dass dies ein Portal sein musste.


  Er war hindurchgeflogen, und hatte fast allen seinen Soldaten befohlen, auf ihn zu warten, falls er zurückkommen würde. – Nur Thosus, sein treuester Gefährte samt seinem Drachen, hatte er mit sich genommen.


  Das Feuerdrachenreich war durch ein trübes Licht erhellt gewesen. Königliche Paläste hatten sich auf gewaltigen Felsbrocken erhoben, im Magmasee schwimmend. Gold und Edelsteine sowie kostbare Rüstungen und Waffen hatten in den leeren Hallen und Räumen überall gelegen. Was hatte das zu bedeuten? Carleon folgte den Stimmen, bis er zu einem schleimigen Riesenkokon kam.


  „Schneide den Kokon auf, mit einer Klinge aus Tisolar!“, hatte ein Feuerdrache durch Telepathie befohlen.


  „Wo finde ich eine solche Klinge?“, hatte sich Carleon verwundert. Er hatte gewusst, dass dieses Material nur in den ersten Tagen auf Ayulu von einigen wenigen sehr einflussreichen Lichtelfen hergestellt werden konnte. Es waren mächtige magische Waffen.


  „Ich werde dich dahin führen.“, hatte dieselbe Stimme ihm gesagt, als auch schon, nicht zu weit von Carleon, ein blitzendes gelbliches Licht in einem Schlosshof zu leuchten begann. Carleon war hingeflogen auf dem Rücken von Shedan. Er hatte die Klinge aus den Händen eines elfischen Skelettes genommen, die Rüstung würde er bei nächster Gelegenheit auch holen, hatte er sich vorgenommen– sie schien von der gleichen magischen Kraft umgeben gewesen zu sein wie die Klinge.


  Hoch über seinem Kopf hatte er die Klinge geschwungen, und sie auf den Kokon niedersausen lassen. Das zähe Material, sonst mit keiner Waffe zerstörbar, war von der Klinge leicht zu durchtrennen gewesen. Er hatte drei Schläge gebraucht, um ein erstes Loch in den Kokon zu bekommen. Ein roter dickflüssiger Saft hatte ihm entgegen gespritzt, schnell war Carleon zur Seite gesprungen.


  „Schneide weiter!“, hatte die Stimme ihm befohlen, und Carleon hatte die mühsame Arbeit lange fortgesetzt, bis schließlich ein riesiger roter Feuerdrachen aus dem Kokon hervorgekommen war. Auf ihn folgten viele junge Feuerdrachen.


  „Danke, junger Prinz!“, hatte der Feuerdrache entschieden gesagt. „Du hast uns aus unserer langen Gefangenschaft befreit! Das wirst du belohnt bekommen, wir werden dich einweihen in die alte Magie der Feuerdrachen!“


  „Wie seid ihr in diesen Kokon gekommen? Und wieso konntet ihr euch nicht selbst befreien?“, hatte der Drachenkrieger gefragt.


  „In der letzten Schlacht gegen die Hochelfen waren sie uns bis in unser Reich gefolgt, sie attackierten uns in diesem Berg. Ihre Magie konnte nicht gebrochen werden, ich konnte nicht mehr fliehen. Deshalb habe ich mich in diesen Kokon gezaubert. Von hier konnte ich weiter Magie wirken, bis ich die Elfen zum Rückzug zwang. Nichts kann in den Kokon eindringen von aussen, eine Klinge aus Tisolar, aber das nur wenn die Klinge von einem Machtgierigen Besitzer geführt wird. Das wusste zum Glück keiner der Lichtelfen, und die vielen Male, wo die Elfen zurückkamen, um gegen mich zu kämpfen, war ich im Kokon sicher. Ich wusste, dass ich der einzige überlebende Feuerdrachen war, sonst hätte ich den Zauber nicht gewirkt, den ich selber nicht mehr habe rückgängig machen können. In den vielen Jahren habe ich meine kleinen Feuerdrachen gebrütet, bis zum heutigen Tag.“


  „Nun, dann bin ich ja gerade richtig gekommen.“, hatte der Drachenreiter stolz gesagt.


  „Das stimmt! Ich wusste schon lange, dass du kommst.“, hatte der Feuerdrache gemeint. „Mein Name ausserdem ist Zidan.“


  „Ich bin Carleon“, hatte der Krieger gesagt, und sein Drache hatte hinzugefügt: „Ich bin Shedan!“


  „Nun denn, lass uns schnell weiterfliegen, wir haben viel Arbeit!“, hatte Zidan gesagt, und schon hatte er sich in die Lüfte erhoben.


  In den kommenden Tagen waren alle schwarzen Drachen in die Magmakluft eingetreten, und sie hatten begonnen, durch die alten Zauber neue Drachen heranzuzüchten. In der geheimen Brutstätte der Feuerdrachen konnte man die Brut– und Wachstumszeit verkürzen. Allerdings brauchte man dafür höchste Konzentration und Kraft beim wirken dieses Zaubers. Je mehr Drachen Zidan unterstützten beim Brüten durch astrale Kraft, desto schneller wurden die neuen Drachen gebrütet.


  Während die Drachen daran gewesen waren, auf diese Weise eine neue fliegende Armee von schwarzen Drachen sowie auch Feuerdrachen heran zu brüten, waren Carleon und Thosus am Rekrutieren von neuen Drachenkriegern gewesen. Sie hatten jeden angenommen, der schurkenhaft und hinterlistig genug war, insofern er auch kräftig genug gebaut war, um in einem Schwertkampf bestehen zu können. Auf den südlichen Inseln war das eine leichte Aufgabe, den ritterliche Ehre und Moral waren hier eine äusserste Seltenheit. Das einzige Gesetz, das hier galt, war zu überleben. Es war viel trainiert worden, und viele Vorbereitungen waren getroffen worden, um eine Invasion auf Ayulu durchführen zu können. Carleon würde am Tag der Rache wieder zurückkehren, um auf Ayulu zu regieren.


  *****


  Die Hörner von Careviens Wachsoldaten erschallten. Was hatten sie gesehen. Reo eilte auf seinen weiten Balkon, und sah, über die Stadtmauern hinaus blickend, eine Armee von kleinen Männern in schimmernden Rüstungen mit breiten Äxten, langen Drachentötern, Armbrüsten und rundlichen Schildern. Die Zwerge waren da! – Mitten in der Armee zogen Mamut–ähnliche Bestien riesige Kriegsmaschinen, Katapulte und Speerschleudern, die auf hölzernen Vorrichtungen mit kleinen robusten Rädern transportiert wurden. Es gab so viele Kriegsmaschinen, wie Reo sie in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte! Das also war Thorgrims kleine Überraschung! Bei Thorgrim war das immer so: Er untertrieb vollständig wenn es um großartige Leistungen ging, die er zustande brachte.


  Als Reo auf der äussersten Stadtmauer angekommen war, marschierte die stolze kleine Armee bereits durch die mächtigen Tore. Ein herrlicher Anblick, die tapferen Krieger in ihrer Kampfausrüstung zu sehen. Zwerge galten im ganzen Mittelland als die wertvollsten Kampfgefährten in Kriegszeiten, oder zumindest wenn es darum ging, ganze Regimenter von Soldaten und Kriegern aufzutreiben. Sie waren extrem robust, ausdauernd und sehr kräftig gebaut. Mit ihren scharfen Tirinium–Äxten durchschlugen sie so manche Rüstung der Feinde.


  „Thorgrim, alter Freund!“, freute Reo sich, er strahlte übers ganze Gesicht.


  „Na, na, Reo, gut dich wieder zu sehen!“, entgegnete der Zwergenkönig, der keuchend die lange Treppe auf die Mauern emporgekommen war, um seine Armee zu bewundern, während nun auch die Kriegsmaschinen hineingezogen wurden in die Sicherheit der Stadt.


  „Es wird nicht einfach sein, diese Schlacht zu gewinnen, aber mit der Hilfe eures Volkes können wir es schaffen!“, äusserte Reo sich verängstigt, der seine Gedankenkraft noch immer auf das Lösen des Problems verwendete, was man noch tun konnte, um ein Vorteil über den Feind zu erlangen.


  „Die Wasserelfen sind auch unterwegs, nehme ich an, oder?“, fragte Thorgrim.


  „Ja, sie kommen, um uns noch mehr zu verstärken.“, bestätigte Reo. – „Dennoch, der Feind scheint uns in diesem Krieg immer ein Schritt voraus zu sein, kaum haben wir uns besser vorbereitet, kommt schon wieder eine Überraschung von den vereinigten Fürstentümer und Städten des Südlandes.“


  „Dann müssen auch wir weitere Pläne schmieden, um den Feind zu übertrumpfen. Wir haben ja die Stärken von drei Völkern vereinigt: Die Kraft des Wassers und der Magie durch die Elfen, das technische Geschick und die Kampfkraft der Zwerge, und die Kampfkunst und Kriegskunst der Menschen. Wir müssen es schaffen.– Was könnten wir dann noch tun?“


  „Ich habe mir das auch überlegt. – Ich hatte bisher nur eine Idee, wir könnten die Feinde in die Stadt locken, während wir ein Großteil unserer Armee eigentlich woandershin verschanzen, um die Stadt mitsamt der Feinde zu vernichten, indem wir die Stadt selber zerstören durch ein Erdbeben oder durch einstürzen mithilfe von unterirdischen Gängen.“


  „Hm. hm. hm.“, versuchte der Zwerg die Idee sich visuell vorzustellen.


  „Wir müssten wahrscheinlich die Kraft der Elfen auch dazu gebrauchen. Was meinst du, könnten wir die ganze Stadt unterirdisch aushölen innert Kürze, und mithilfe von Wasser die Stadt stützen, bis wir dann das Wasser auslaufen lassen, um alles wegzuspülen und zu stürzen?“, kontinuierte Reo seine Gedankengänge.


  „Ja, müsste wohl schon möglich sein. Und wo genau soll unsere Hauptarmee dann warten?“


  „Kennst du die Ruinen von Daz Angbar?“, fragte Reo.


  „Klar doch! Die Zwergenvölker des ersten Zeitalters hatten sie ja erbaut, edle Paläste, tiefe Gänge, in die Schluchten gehauene Wohnungen für Notzeiten– doch steht sie seit langem leer, soweit man weiß. Ausser einigen Ungeheuern und Monstern ist dort kein Lebender eingedrungen.“


  „Jawohl, ein geeignetes Versteck für die Hauptarmee, sowie ein Großteil der Bevölkerung. Zudem liegt sie nur 3 Meilen nordöstlich von hier, auf dem Weg zu Suligan, der nächsten starken Festung des Mittellandes. Wenn wir einige Truppen abziehen in geeigneten Zeitabständen innert der nächsten Tage, dürfte das wohl kaum auffallen, dass wir uns nur knapp weg von Carevien wieder sammeln.“


  „Der Plan gefällt mir immer besser.“, freute sich der Zwergenkönig. „Nur halt schade für die Kriegsmaschinen, die nach ihrem ersten Einsatz hier zu einem Großteil halt vernichtet sein werden– ich glaube nicht, dass wir die alle nach Daz Angbar nehmen können.“


  „Ja, stimmt, aber dennoch, ich glaube wir müssen es tun, der Feind muss massive Verluste hinnehmen, sonst wird er uns auch in Daz Angbar noch überrennen.“


  „Gut, so soll es sein. Hat dein Kriegsrat bereits zugestimmt, oder hast du ihm noch nichts davon erzählt?“, fragte Thorgrim.


  „Ja, meine obersten Hauptleute wissen davon. Sie sind bereit, Daz Angbar als neue Festung zu besetzen.“, erklärte Reo, sehr erfreut darüber, dass Thorgrim einwilligte. Ohne die Zwerge würde es ihnen niemals gelingen, die Stadt schnell genug zu untergraben, um sie dann einstürzen zu lassen zu beliebigem Zeitpunkt.


  „Dann legen wir doch gleich los! Wir dürfen keine Zeit verlieren!“, und schon marschierte der Zwerg los, um seine Armee zu informieren, über die neue Aufgabe.


  Der Tatendrang des Zwerges erstaunte General Reo immer wieder aufs Neue. So würde es wohl diesmal doch besser gehen, als in den anderen beiden Festungen Taxon und Yildron, wo die Soldaten beinahe ohne Widerstand niedergefegt wurden vom Feind.


  *****


  Der Tag war da, von seinem Turmgemach erblickte Reo die sich geschwind nähernde Armee der Südländer. Reo hatte sich nicht geirrt, diesmal sollte es kein Überraschungsangriff sein, sondern eine Belagerung mit vielen Schlachten. Der Feind hatte gewusst, dass Reo diesmal genug Zeit hatte, sich gut vorzubereiten.


  Der Sand wurde aufgewirbelt von den Kriegselefanten und Kamel–Reitern, den Fusssoldaten; –Speerträger, Söldner, in Rüstung eingepackte Bauern, und viele mehr waren aufgeboten worden vom Feind. – auch die gefürchteten Azgrur, tanzende Kämpfer mit messerscharfen Säbeln und großen Rundschilden waren dabei in der sich annähernden Armee. Die Kriegsmaschinen mussten wohl in den hinteren Reihen der Armee eingegliedert sein– so hätte Reo es auch getan.


  Von der großen Anzahl des Feindes konnte Reo sofort schliessen, dass auch von den Nebeninseln von Ayulu und wohl auch von Beraid, dem südlichen Kontinenten viele Krieger rekrutiert worden waren.


  Kriegstrommeln waren jetzt auch zu vernehmen. Der ganze südliche Horizont war von der feindlichen Armee erfüllt, von den Bergen im Westen bis zu der Flusslandschaft im Osten. Doch die Soldaten alleine war nicht der Hauptgrund für den Schrecken, der Reo und auch seine Soldaten erfüllte.– Drachen flogen überall über der Armee. – Noch nie hatte man so viele Drachen auf einmal gesehen, in ganz Ayulu nicht. Majestätisch und groß gewachsen waren die schwarzen Drachen. Auch rote Drachen konnte man von weitem knapp erkennen. – Was hatte das zu bedeuten? Schon zwei Drachenkönigreiche, die sich dem Feind angeschlossen hatten? Warum waren es so viele Drachen? Das war doch durch und durch unmöglich, niemals hatte man mit so vielen ausgestossenen Drachen rechnen können.


  Nun denn, Reo blieb keine Zeit, weiter nachzudenken. – Er musste Befehle erteilen. – Rasch erhob er eine rote Fahne, um seine Soldaten und die Zwerge an die Kriegsmaschinen zu befehlen. – Die Trommeln der Stadt, und viele Kriegshörner und Trompeten erschallten, und viele oberste Hauptleute riefen laute Befehle durch die Luft, dies liess neue Hoffnung in Reo aufsteigen. – Die feindlichen Trommeln waren nun kaum mehr zu hören, so Tumult und laut ging es im eigenen Lager zu und her. – Dann musste Reo warten. – Der Befehl, die Kriegsmaschinen zu benutzen lag in seinen Händen. Zwei Berater waren in der Nähe, oberste Hauptleute der Armee. Auch sie blickten auf die großen Steinbrocken, die in der Wüste als Zeichen lagen, wann die Katapulte und Speerschleudern eingesetzt werden sollten. Noch 50 Meter. Noch 30 Meter. Noch 10 Meter, und, nun war es soweit. – Reo erhob die grüne Fahne, und schwang sie hoch über seinem Haupt. – Sofort erschallten die lauten Rufe der Hauptleute durch die Luft, und kurz danach sah man im ganzen südlichen Stadtteil riesige Felsbrocken hoch in die Lüfte aufsteigen. – Viele feindliche Soldaten blieben stehen. – So weit hatte noch nie jemand in der ganzen Lebzeit von Reo Steine schleudern können, die neuen Kriegsmaschinen würden ihren Wert sogleich voll beweisen können. – Die Felsbrocken sowie auch Steinklötze aus den Stadtmauern erreichten ihren höchsten Punkt, und sanken kurz darauf mitten in den gegnerischen Reihen zu Boden, wo sie riesige Löcher in die Regimenter der Feinde rissen. Die Geschosse hatten die Markierungen bei weitem überflogen, und die Armee des Feindes konnte sich nur mit großen Verlusten noch zurückziehen. – Reo wusste, dass der Feind jetzt nur eine Möglichkeit hatte– ein Sturmangriff! –


  Weitere Steinbrocken schlugen an vielen Orten auf, die feindliche Kampfordnung war aufgerieben, wild bewegten sich die Soldaten in alle möglichen Richtungen, um den Geschossen auszuweichen.


  Reo musste aufpassen, die Drachen waren sehr hoch am Fliegen, noch keine Speerschleuder konnte sie erreichen. – Die gegnerischen Armeen näherten sich nun mit rascher Geschwindigkeit den Stadtmauern. – Noch immer nahmen sie viele Verluste hin durch die Katapulte und andere Kriegsmaschinen.


  Die feindlichen Soldaten kamen in Schussreichweite der Bogenschützen. Eine Salve von Pfeilen stieg in die Lüfte, und prasselte auf den Feind nieder. – Leider keine große Verluste bei den Feinden, die Rundschilde hatten die feindlichen Soldaten geschickt zusammengefügt zu einem großen schildkröten–ähnlichen Panzer auf der gesamten Linie des Angriffes. Nun kamen auch die Kriegstürme der Feinde angerollt, gestoßen von kräftigen Südländer, gezogen von gepanzerten Kriegselefanten.


  Reos Hauptmänner waren gut geschult worden, und innert Kürze waren viele dieser Kriegselefanten bei kleinen Lücken der Rüstung mit riesigen Speeren durchbohrt. – Zwölf Schüsse gleichzeitig schleuderten die neuartigen zwergischen Speerschleudern durch die Luft, da war die Wahrscheinlichkeit groß genug, eine Schwachstelle zu treffen.


  Auch die Schildformationen wurden aufgerieben von kleineren Katapulten, die so eingestellt waren, dass sie in der Nähe ein Steinhagel – von Steinen der Grösse von Hunden bis zur Grösse von Schweinen – auf ihre Feinde prasseln liessen. Die großen Hauptkatapulte, die fest aufgestellt waren auf ihren Plätzen, schleuderten weiter riesige Felsbrocken – in der Grösse von 4– 10 aneinandergebundenen Kühen –auf die von hinten nachrückenden Schlachtreihen. – Es war tatsächlich ein Wunder, das Thorgrim vollbracht hatte, indem er solche Kriegsmaschinen hergestellt hatte. Reo konnte es immer noch nicht glauben, dass es möglich war, so weit zu katapultieren. – sie hatten nur drei Probeschüsse abgefeuert, gewaltige Felsbrocken, welche sie mit Mühe wieder in die Stadt hineinzogen. Danach hatte der Wind jede Spuren im Sand verweht, von den Einschlägen der neusten Waffe im Mittelland. Bis zur Stunde des Kampfes hatte Reo inniglich gehofft, dass dieser erste Einsatz der Riesenkatapulte ein Erfolg werden würde. Er war nicht im Geringsten enttäuscht worden. –


  Die Drachen waren fast alle direkt über der Stadt am Schweben. – Bis jetzt war alles sehr schnell gegangen, und Reo wusste, dass nicht viel Zeit vergehen konnte, bis der Sturm des Angriffes aus der Luft erfolgen würde.


  Nur sehr wenige Katapulte waren direkt nach oben eingestellt worden als Vorbereitung auf die Schlacht. – Reo sah, wie viele Zahnräder der Katapulte sich drehten, als Speerschleudern ihre Ziele in der Luft ins Visier nahmen.


  Einige Angriffstürme hatten die Stadtmauern erreicht. Klappen und Zugbrücken schwangen auf. Feindliche Soldaten stürmten auf die Verteidigungsanlage. – Zudem wurden auch sehr lange Leitern durch mechanische Errungenschaften an die Wand gedreht, und Soldaten stiegen hoch. Die Schlacht in der Stadt hatte begonnen.


  Reo musste sich gedulden, auf der grösseren Plattform wo er war. Alles verlief noch nach Plan.


  Der Feind überrannte die verteidigenden Soldaten. Blitze und Feuerbälle wurden von beiden Seiten auf die gegnerische Armee geschleudert. Auch rankende Reben schossen aus dem Boden hervor, und zerquetschen hilflose Soldaten. Die Magie wirkte sich stärker aus auf die Südländer, da sehr viele Wasserelfen in den Schlachtreihen der Mittelländer mitkämpften. Dennoch waren die Scharen der Südländer nicht aufzuhalten.


  Einige Speerschleudern wurden vom Feind übernommen. Reos blick wandte sich gegen den bewölkten Himmel, wo die Drachen sich immer mehr der Stadt näherten.


  Reo musste den richtigen Zeitpunkt erwischen. Ein Fehler könnte fatal sein für die eigene Armee. Ihre eigenen Drachen waren alle in Daz Angbar, für die Art der Flucht am heutigen Tage hatten sie keinen Plan aufbringen können, der auch die Drachen von diesem Angriff hätte retten können.


  Die meisten Mittelländer wussten, dass sich opferten für das Wohl ihrer Freunde, denn diese Schlacht konnte kaum gewonnen werden. – Tapfer widerstanden sie Ihren Feinden.


  Die Mehrheit der Speerschleudern war vom Feind übernommen. Nun war der Moment gekommen. – Die finsteren Drachenreiter schossen wie Pfeile aus der Höhe hinab, nicht alle gleichzeitig, sondern kleinere Gruppen, die sofort die Kriegsmaschinen angriffen. – bis zum jetzigen Zeitpunkt hatten die großen und kleinen Kriegskatapulte in die nachrückende feindliche Südländer–Armee geschossen. – kein Wunder, dass die schwarzen Drachen ihr Ziel genau kannten. –


  Die restlichen von Mittelländer und Zwergen besetzten Speerschleudern schossen auf die Drachen, – es war nicht einfach, die rollenden, Looping machenden Drachen zu erwischen, während diese geschickt sich aus den Lüften fallen liessen, um sich nur kurz vor dem Aufprall sich wieder geschickt aufzuschwingen, ihr Ziel mit Feueratem versengend und mit riesigen Klauen zerreissend. – Reo wusste, was nun zu tun ist, ein Rückzug war ihre einzige Option. – Die Reihen der Mittelländer hatten sich gelichtet, viele Verluste hatten sie hingenommen.


  „Lasst die Trompeten abermals erschallen!“, befahl Reo, und er sowie seine zwei Hauptmänner erhoben die schwarze Fahne. –


  „Rückzug!“, hörte man aus allen noch von den Mittelländer verteidigten Stadtbereichen stimmen ertönen.


  Reo selbst rannte nach kurzem Betrachten der Kampfszene zur Wendeltreppe. „ACHTUNG!“, schrie einer seiner Hauptleute hinter ihm, und Reo warf sich zu längs gestreckt auf den Marmorplatten–Boden nieder. Ein fauler Geruch schoss ihm in die Nase, als ein schwarzer ätzender Drachen–Atem über ihn hinwegfegte, der Vorhänge, Tische, Stühle, Bänke, Bilder und Rüstungen hinter ihm verfaulte, so dass alle diese Gegenstände ihre Form verloren und zu Asche zusammenfielen.


  „Noch einmal Glück gehabt“, dachte Reo, als er schnell den engen Gang zu den unteren Sälen hineinsprang. Ein Drache setzte hinter ihm auf der Kriegsplattform auf, ein kleineres Erdbeben erschütterte den Turm. Reo stürzte. Der Hauptmann hinter ihm wurde getroffen von einem großen Stück Decke, dass auf sein Haupt fiel. Leblos fiel er zu Boden.


  Reo und seine Begleiter rannten weiter nach unten, so schnell sie konnten. Von hinten umspülte sie die warme stinkende Luft von einem weiteren Drachenatem, der sie zum Glück nicht erreichte.


  Die ersten drei Stockwerke konnten sie ohne weitere Angriffe des Feindes erreichen, als sie am Erdgeschoss angekommen waren, wurden sie von drei riesigen Drachen bereits erwartet.


  „Das muss ihr Hauptmann sein!“, schrie der Anführer der schwarzen Drachen, Carleon, auf seinem riesigen Reittier, Shedan, der Urdrache. „Lasst ihn nicht entkommen!“


  Alle drei Drachen umringte die kleine flüchtende Truppe. Der riesige Rachen des einen Drachen war zu sehen, bevor eine Wolke von ätzendem Rauch auf die Allierten des Mittelreiches zueilte.


  „Azbilium Serdin Lafayete!“, schrie einer der elfischen Leibwächter von Reo, welcher von seiner Gemahlin Arien ausgewählt worden war, um ständig bei ihm zu sein, auf allen seinen Reisen.


  Ein magischer Schutzschild erhob sich um die kleine Truppe, und der Odem des Drachen entzweite sich, und schoss auf beiden Seiten an Reo und seinen Freunden vorbei.


  Nun enthüllte sich Arien, die Wasserelfe, die auch bei Reo eingetroffen war mit ihrem Volk. Sie öffnete ihren magischen Schutzmantel, schwang den Stab, und rief laut:


  „Armadillion Sugadem alfa REO!“


  Reo kannte die Worte nur zu gut von den vielen vergangenen Abenteuern, wo die beiden gegen Riesen, Trolle, und aller Art Monster gekämpft hatten.


  Ein Energiestrahl schoss aus Ariens Zauberstab, traf auf Reo, und umhüllte ihn mit einem bläulichen Licht.


  Mutig sprang Reo aus der Schutzzone heraus, mitten in den zweiten Drachenodem, der die Kräfte des elfischen Leibwächters herausforderte.


  Reo seinen ersten Anderthalbhänder, lange schwere Klingen, die von den meisten Mittelländern sehr gemocht waren, da sie sehr gut zu führen waren im Kampf. Mit beiden Händen umschloss er die Klinge, und schleuderte sie auf den ersten Drachen vor ihm. Der Drache wich geschickt aus mit seinem Kopf, das Schwert verschwand in der Ferne. Ein Krächzen von Triumph erschallte vom Drachen, als eine kleine Klinge, von einem Elfen geworfen, sein rechtes Auge durchbohrte.


  Ein weiterer Drache schnappte zu, und biss sich in Reos Plattenrüstung. Die Kraft der Magie beschützte ihn.


  „Isidur Anajol saradasgo!“, erschallte die nächste elfische Stimme im Saal. Ein Blitz schoss aus dem Stab des zweiten Leibwächters und zuckte heftig im Körper des dritten Drachens, der Reiter viel leblos von seinem Rücken, seine Rüstung hatte die Energie des Blitzes angezogen und absorbiert.


  „Mutalione sariya finduriquen Reo!“, rief Arien laut, und ein Energiestrahl schoss abermals aus ihrem Magierstab, und traf Reo. Reo begann zu wachsen. Auch sein Schwert und seine Rüstung und seine ganze Kleidung wuchsen. Innert wenigen Augenblicken war er so groß wie ein Troll. Dann noch ein wenig grösser. Normalerweise wuchs man bei dem Zauber nur wenig. Die stärksten Magier vermochten das Ziel auf ein wenig über das anderthalbfache anwachsen. Doch Arien war stärker. Viel stärker, seit Eldariel den Schwur auf sie angewandt hatte, um ihr Leben zu retten.


  Reo schwang seine zwei neu gezogenen mit Diamanten bestückten Langschwerter. Runen waren auf beide eingraviert. Normalerweise war ein Langschwert nur 1.2 bis maximal 1.4 Meter lang, doch Reos Langschwerter waren durch die Magie 3.5 Meter lange geworden, und hatten sich dem beinahe 5 Meter hohen General des Mittellandes angepasst, der die beiden Klingen mit Leichtigkeit durch die Lüfte schwang. Der erste Hieb, und ein Flügel war abgehaut vom Drachen links von Reo, ein zweiter Hieb, und die Klinge drang durch den Schuppenpanzer tief ins rechte Bein des Drachens. Laut häulte dieser auf. Reo schlug ihm den Kopf ab.


  Ein Prankenhieb des Urdrachen Shedan warf Reo gegen eine Säule. Schnell erhob er sich wieder und sprang mit gezückter Klinge auf den grössten der drei Drachen.


  Weitere Zauber der Elfengarde und der Elfenprinzessin Arien attackierten neu ankommende Drachen. Der Funkenhagel und die leuchtente Magie hatten die Aufmerksamkeit weiterer schwarzer und roter Drachenreiter auf sich gezogen.


  „Wir müssen uns zurückziehen, unser Schild wird nicht mehr lange aufrechterhalten sein!“, telepatierte Arien zu ihrem Gemahl.


  „Ich komme sofort!“, antwortete Reo mit telepathie, auch er konnte sich der Magie bedienen, doch konnte er auf diese Art nur zu Arien sprechen, da er auf elfische Art und Weise geheiratet hatte, so dass er nicht nur sich der Telepathie bedienen konnte, sondern auch ihre Gefühle miterleben konnte wenn er sich darauf einstellte, und in gewissen gefährlichen Situationen wo sie viele Meilen getrennt gewesen waren, konnte er mit geschlossenen Augen sehen was sie sah, und ihr von seiner Lebenskraft übertragen.


  Reo machte einen Rückwärts Salto, und schlug gleich danach einen Drachen entzwei. Mit einem weiteren Schlag verwundete er einen weiteren Drachen schwer am Rücken, danach deckte er die Flucht seiner Freunde. Kein Moment zu früh, denn seine magische Rüstung absorbierte gegnerische Zauber, und Reo merkte, dass sie unter so großem Beschuss nicht mehr lange anhalten würde.


  Auf Befehl Ariens schrumpfte Reo wieder, und er musste einige Augenblicke warten, bis er auch in der schmalen Wendeltreppe Zuflucht finden konnte. Seine magische Aura schützte ihn noch immer und blockierte weitere Drachenodem, die auf seinen Rücken einbroddelten.


  Die Allierten erreichten das unterrirdische Kanalsystem, das mit Wasser gefüllt war. Zum Glück waren sie noch rechtzeitig angekommen, Reo hatte den Befehl gegeben vor Beginn der Schlacht, dass zehn Minuten nachdem er die schwarze Fahne geschwungen hatte, alle Soldaten und Krieger sich mit den Elfenmagiern beim Wasser wiederfinden müssten, allerspätstens dann. Die meisten waren wahrscheinlich schon abgetaucht und warteten auf die Stunde der Flucht.


  „Azuriem Gedirian Kazadorin finduriquen!“, wurde von den Elfen an verschiedenen Orten gemurmelt, und ihre Zauberstäbe begannen zu glühen in dem für die Wasserelfen so typischen tiefen Seeblau. Die magische Energie überspannte die Flüchtenden, und sie fühlten alle etwas Ungewohntes für Menschen,– für die Wasserelfen war es alltag, doch für Reo und für sein überlebenden Hauptmann, sowie für die einige Heralde und die zwei Fürsten war es vollständig neu. Ein Kaltes Gefühl drang durch ihren Körper. Ihre Augen nahmen nur noch alles verschwommen war. Reo hatte das Gefühl als würde er gleich ohnmächtig werden, dann plötzlich drang eine neue Lebenskraft ihn in.


  Reo erblickte seine Hände, in denen er noch immer seine zwei elfischen Langschwerter umklammert hielt. Seine Hände schienen alles Leben verloren zu haben, sie waren tief blau. Nachdem seine Waffen versorgt waren, klatschte er, und die beiden Hände flossen ineinander. Er riss sie schnell wieder auseinander, und sie waren wieder normal, ausser halt eben blau. – und: ein leichter Wasserstrom floss seinen Arm entlang hoch.

  „Wir müssen gehen“, sagte Arien sanft zu ihrem stattlichen Mann, der glücklich zu ihr blickte. Reo war zwar schon oft im Wasser gereist, aber jedes Mal war es doch wieder eine sehr aussergewöhnliche Sache.


  Arien war schon halb im Wasser, und ihre Beine sah man gar nicht mehr, Arien schien ein Teil des Flusses zu sein.


  „Haltet euch an den Händen, damit ihr nicht verloren geht unterwegs!“, befahl die Elfenprinzessin. Sie würde eine gutmütige Herrscherin werden, doch Reo würde es nie wagen, gegen ihre Ratschläge oder Befehle zu argumentieren in Zeiten des Krieges. Eine Macht schien Arien zu begleiten, die Reo schon oft gespürt hatte. Ihr Schicksal wurde gelenkt durch eine Stärke oder Energie, die man nicht gut zu beschreiben vermochte.


  Nun tauchten alle halb im Wasser ein. Reo fühlte sofort, wie seine Füsse sich im ruhenden Wasser erstreckten bis in die weiten Ecken der Höhle. Dann auch seine Beine. Schließlich auch sein Bauch und seine Unterarme. Dann war er vollständig im Wasser eingetaucht, ausgenommen den Kopf. – Und dann ging die Reise los.


  Wenn Reo im Nachhinein erzählen müsste, was er erlebt hatte, dann würde er das etwa so tun: „Ich fühlte mich sehr flüssig. – Mein Körper war ein Teil des Wassers, wir waren eins, das Wasser und ich. Meine Kleidung war auch auf magische Weise enthalten im Wasser, und es war Wasser selbst.


  Wir sind extrem schnell getaucht, ich sah alles nur vorbeiziehen an mir wie in einem Traum. Wir mussten viel die Richtung anpassen: Links, rechts, rechts und gleich wieder links, und so weiter, bis wir aus dem Labyrinth von Gängen entkommen waren.


  Wir waren in einem großen ruhigen Gewässer, und wir tauchten weiter schnell voran.– Dann geschah etwas Neues: Eine Strömung begann im Wasser uns zu ziehen. Es war nicht einfach, in diesem Wasserkörper die Hand von meinem Hauptmann nicht zu verlieren, die ich hielt. Arien hingegen hielt mich ohne Mühe, und zog mich mit sich. Die Strömung musste wohl der Zeitpunkt sein, wo die Oeffnung in den Fluss Risca gesprengt wurde, so dass nun das Wasser unter der Stadt abzufliessen begann. Ich hoffte inniglich, dass keiner der vielen Soldaten sich irgendwo in den Gängen unter der Stadt befand, wo der langgezogene, undefinierte Wasserkörper so leicht gefangen sein konnte, so dass man einige Körperglieder verlieren könnte auf dieser Wasserreise. –


  Die Strömung wurde immer stärker und immer stärker, wir waren also sehr, sehr schnell unterwegs. Schließlich kamen wir auf eine enge Stelle zu, wo wir durchgerissen wurden, in den Fluss. – Fische schwammen durch meinen Körper, und merkten, dass es besonderes Wasser war, das sie gerade durchdrungen hatten. Ich prallte mehrfach gegen Steine am Boden, und tauchte weiter und weiter. – dann sah ich etwas neues vor mir: Ein magisch leuchtendes Netz, bei dem ich hängen blieb. Ich wurde zur Wasseroberfläche gezogen, an meiner linken Hand, von Arien. Aufgetaucht aus dem Wasser fühlte ich mich komisch wie ein Fisch ohne Wasser, oder wie Wasser ohne Wasser. Es dauerte eine Weile, und ich begann mich zu verwandeln. Wieder überkam mich ein Gefühl als würde ich ohnmächtig. Dann begannen meine wässrigen Hände sich erneut lebend zu fühlen. Ich blickte auf und sah Arien, ebenfalls zurückverwandelt, und über ihr die Ruine einer einstmals mächtigen Festung: Wir hatten es geschafft, und waren in Daz Angbar!


  *****


  Wütend blickte Carleon über die Stadtmauer von Carevien auf die in der Wüste wartende Ueberreste der südländischen Armee.


  Sie hatten gewonnen. – Die Festung war erobert, aber so hatte Carleon sich diese Schlacht nicht erhofft.– Nur schon beim Ansturm auf die Stadt hatten sie enorme Verluste gehabt, und dann noch diese Desaster– die ganze Stadt einfach zusammengebrochen und ins Wasser abgesunken, mitsamt Soldaten.


  Carleon hatte zwar schon erwartet, dass die Mittelländer hier erheblichen Widerstand leisten würde, aber an so etwas hätte er nie gedacht. Und weiter war die Frage, ob die Elfen und Menschen alle ertrunken waren, das konnte sich Carleon kaum vorstellen, kein General oder Befehlshaber würde jemals solche Verluste freiwillig hinnehmen. Irgendetwas ist da noch passiert, was Carleon noch nicht verstehen konnte.


  Sein König Corin, der Magier, würde keine große Freude haben über so einen Bericht. Er musste dringend noch eine weitere Schlacht führen, bevor er zurück zur Hauptstadt des südlichen Königreiches, names Rodun, gehen würde.


  Carleon blickte über seine restliche Armee, die er anführte. Nun ja, sie waren immer noch sehr viele. Obwohl über zwanzigtausend Soldaten und Krieger fielen, und einige Drachen, umfasste seine Armee immer noch über hunderttausend Soldaten.


  „Die nächste Festung von hier ist Suligan. Wir müssen sie erobern!“, meinte Carleon bestimmt.


  „Ja, lassen wir die Soldaten wieder zu Kräften kommen, dann gehen wir weiter.“, stimmte im Shedan, der Drache, zu. „Ich habe dann noch die Umgebung überflogen; wir könnten auf unserem Weg noch kurz in die Grotten und Höhlen unter der Ruine Daz Angbar Trolle und Riesen und Monster suchen, die wir mithilfe von Beherrschungsmagie in die Schlacht führen können. Was meinst du?“


  „Sehr gute Idee!“, lachte Carleon hämisch. „Wir werden es den Mittelländern heftig heimzahlen!“


  *****


  Reo blickte dankbar zu Arien. – Wie oft hatte sie im Kampf ihn um ein vielfaches stärker und mächtiger gemacht, als er es jemals ohne sie hätte sein können.


  „Wie geht es unseren Kindern?“, fragte Reo. Obwohl er mit einer Elfe verheiratet war, hatten Arien und er bereits drei Kinder, namens Aliandra, Norion und Vendorin. Bei den Elfen unter sich war es vollständig unmöglich, dass gleich drei Kinder geboren werden in einer so kurzen Ehe. – Halbelfenkinder hingegen kamen schon ein bisschen regelmässiger zur Welt, aber auch nicht ganz so schnell wie Menschenkinder.


  „Ach, sehr gut, ausser dass ihren Papa endlich wieder Mal sehen möchten!“, lächelte Arien. Reo liebte ihre gemeinsamen Kinder sehr, und kümmerte sich immer um sie, auch wenn er noch so viel zu planen und organisieren hatte als General. Die Mittellande hatten immer irgendeine Gefahr, irgendeine Macht oder irgendein innenpolitisches Problem, wozu dann die Armee oder Teile der Armee aufgeboten wurde. Reo war nicht nur General, sondern seine Bekanntschaften erstreckten sich zu vielen Abenteurern, die er sich zu Freunden gemacht hatte. So war er der Mann, der immer gebraucht wurde, wenn irgendwo etwas schief lief. –


  „Macht Aliandra immer noch so schnell Fortschritte in der Schule?“, fragte Reo weiter.


  „Ja, sie ist wirklich ein ausserordentliches Talent. Sie beherrscht das Wasser bereits sehr gut. Kampfmagierin wie ich wird sie wohl nie werden, aber heilen und regenerieren kann sie vieles mit der Magie.


  „Und was hat Norion neues gelernt? Ist er bereits in dem Fangiun–Spiel eingeführt worden?“, fragte Reo nochmals. Fangiun ist ein Verstecken Fangen Spiel für Magie begabte. Man kann sich verstecken mit Elfenmagie in einem kleinen Wald, und wer sucht wird die anderen nur durch Magie entdecken können. Es geht darum mehr magische Stärke zu trainieren, so dass das Versteck nicht zu erkennen ist.


  „Ja, hat er bereits vor drei Monaten. – diesmal bist du wirklich lange weg gewesen.“, meinte Arien. „Wie lange dauert es diesmal noch?“


  „Ich hoffe dass es alles bald vorbei ist, aber ich fürchte es wird ein langer Konflikt sein.“, sagte Reo.


  „Ich weiß es eigentlich auch.“, sagte Arien mit gesenktem Blick.


  „Du hast mir noch nichts über Vendorin erzählt...“,


  „Er vermisst dich am allermeisten. – Er möchte wieder unsere Abenteuer hören, während er schlafen geht, von dir erzählt sind sie einfach anders, meint er immer“, sagte Arien.


  „Ach, ich vermiss die drei so sehr. – Ich wünschte mir, der ganze Krieg wäre schon vorbei, dass wir wieder glücklich in Gartum leben können. Ich sehe lieber meine Kinder heranwachsen als immer auf diesen Reisen zu sein, so vielen Gefahren ausgesetzt.“


  „Du weißt, dein Volk braucht dich! Du bist ein Mann des Krieges, und ein Mann der Autorität, erkannt von allen drei Völkern im Mittelland. Ohne dich gäbe es keine Allianz.–“, bestärkte Arien ihren Mann in seinen Pflichten.


  „Ich wurde gebraucht bis anhin, doch auch ich werde langsam älter. Ich möchte mich zur Ruhe setzen, wenn ein geeigneter Zeitpunkt kommt. – Ich habe noch sehr viel Neues zu lernen, noch sehr viel Neues zu erleben – mit dir zusammen!“, meinte Reo.


  Arien freute sich über die Entschlossenheit ihres Mannes.– „Ja, so soll es geschehen!“.


  In den dunklen Kammern von Daz Angbar lagen die beiden still, die Elfe und der Mensch. Arien entschloss sich einzuschlafen, und schlief durch Willenskraft sofort ein, wie es viele Elfen konnten. Reos letzter Gedanke an diesem Tag war nur noch auf die kommende Schlacht gerichtet. Der Weg von Carevien nach Suligan führte nur knapp an der Ruine vorbei, die Kriegsmaschinen waren einsatzbereit aufgestellt worden, es könnte sogar sein, dass es noch in der Nachtzeit zur nächsten Schlacht kommen würde. Seine Kundschaftern und Spähern vertraute Reo vollständig, so dass er beruhigt doch noch Ruhe fand und in einen tiefen traumlosen Schlaf fiel.


  *****


  Carleon blickte auf seine Marschierende Armee. Auf diesen Zeitpunkt hatte er sein Leben lang gewartet: Soldaten und Kämpfer in den Krieg zu führen. Seine Absicht war, Ruhm und Ehre zu gewinnen, und ein Namen zu erlangen, der für immer bekannt war auf Ayulu. Zudem würde er reich werden, und viele Leute beherrschen. Ständig begeistert wegen seiner finsteren Ziele hörte er nicht auf zu kriegen.


  Die Festung Daz Angbar mit ihren unterirdischen Schlupflöchern für Monster war schnell zu erreichen. Er würde seine Armee weiter Marschieren lassen, während er einige Beherrschungsmagier auf den Drachen reiten liess, mit denen er losflog.


  Irgendwie hatte Carleon ein komisches Gefühl im Bauch. – Immer wieder dachte er an das merkwürdige Geschehen vom vergangen Tag nach– eine Armee von Mittelländern, die einfach verschwindet im Wasser zerschlagen von der eigenen Stadt. Wo war Reo, sein Feind, mit seiner Armee? Waren sie bereits mit Drachen nach Suligan geflogen? So musste es sein.


  Die Ruine der Zwerge war majestätisch auf einem kleinen Hügel gelegen. Um die Festung herum gab es drei Felswände, die fast senkrecht aus dem Boden heraus schossen, als wären sie nur zu dem Zweck dort, die einstige Zwergenstadt zu schützen vor Wind und Wüstensturm. Neben der Ruine war eine kleine Oase gelegen. Gerade vor dem Hügel schlängelte sich der breite Fluss Androin hindurch. Eine einzige breite, alte Holzbrücke, war der einzige Weg um den Fluss an diesem Ort zu überqueren.


  Die südländische Armee würde gute 300 Meter vor der Ruine in kurzem auf der mit Steinen belegten Reichsstrasse passieren, um weiter ins nördliche Land zu gelangen. Im Westen kam die Bergkette erstaunlich nahe an die Reichsstrasse heran, so dass es dort Engpass gab.


  „Eigentlich ein sehr geeigneter Ort für ein Hinterhalt.“, dachte Carleon laut.


  Gerade in diesem Augenblick hörte man ein lautes Klicken in der Luft, und Speere surrten und trafen viele der heranfliegenden Drachen, die sogleich in die tiefe Stürzten.


  

  „Sie schiessen mit Waffen aus Tirinium!“, schrie Carleon noch lauter als zuvor.


  Die nächste Salve von Speeren schwirrte auf andere Drachen. – Die Urheber dieses Unheils waren jetzt klar zu erkennen: Speerschleudern waren überall auf der ganzen felsigen Landschaft um die Ruine verteilt.


  „Elfenmagie! – Die Speerschleudern waren von unseren Augen versteckt!– „, sagte der schwarze Urdrache zu seinem Kampfgefährten.


  „Das habe ich auch gemerkt!“, sagte Carleon erzürnt, und schrie: „RÜCKZUG!“, welchen Befehl Shedan sofort auch per Telepathie allen Drachen übermittelte, die weiter weg flogen.


  Doch der Hinterhalt war noch lange nicht beendet. Einige wenige von den gigantischen Kriegskatapulten waren auch hier aufgebaut worden. Große Felsbrocken wurden auf die Vorhut der feindlichen Armee geschleudert.


  Edle reinweiße Drachen, minzgrüne Walddrachen, silberne Drachen aus der alten Zeit, gelbe blitzende Drachen, Regenbogenfarbene Drachen, sowie auch Drachen in jeder sich vorstellbaren Farbe kamen vom Osten her über die senkrechten Felswände geflogen, geritten von den Drachenreitern des Mittellandes, und setzten sich hinter den Speerschleudern nieder, um zu warten, falls es ein Angriff aus der Luft geben sollte.


  Noch immer schossen die grössten Speerschleudern eine letzte Salve von Geschossen den fliehenden schwarzen Drachen nach, um dann erneut geladen zu werden. Die schwarzen Drachen waren zu dem Zeitpunkt zu weit weg um sie nochmals beschiessen zu können.


  Die Katapulte schossen weiter, und die Südländer flohen in Richtung Süden, zurück zu der zerstörten Stadt Carevien.


  Carleon flog zur Mitte seiner Armee, welche angehalten hatte, um sich zu beraten mit den Magiern, die Corin mit ihm gesendet hatte, um ihn zu unterstützen.


  Nach einem kurzen Kriegsrat entschlossen sie sich einig, dass sie den Weg durch die westlichen Berge auf sich nehmen würden, um in schwächer befestigte Gebiete im Westen des Mittellandes zu gelangen. Dieser Engpass bei Daz Angbar war die einzige Möglichkeit in die nördlicheren Gebiete zu gelangen, da sowohl im Westen als auch im Osten mächtige Gebirgsketten waren.


  Genügend Soldaten, Krieger und Magier hatten sie in den Befestigten Städten Taxon und auch Yildron zurückgelassen, um diese Festungen weiter zu behaupten, weswegen sie aggressiv weiter vordringen wollten. Zuerst jedoch mussten sie südwärts zurücktreten, die Katapulte hatten den engen Durchgang unter Kontrolle, und direkt in die Berge zu gehen war an diesem Ort unmöglich, so steil ragten sie auch im Westen aus dem Boden, und so glatt waren sie, als hätten Riesen sie geschliffen. Hoch zu klettern war so gut wie unmöglich.


  Der Rückzug ging rasch von statten. Carleon wusste, dass die Drachenkrieger des Mittellandes sie niemals angreifen würden. Er seinerseits konnte sie nicht angreifen wegen der Speerschleudern, Drachen und der vielen Magier alle zusammen auf engem Raum. Die Magier waren enorm stark im Kampf auf naher Distanz mit ihrer Magie, konnten die Speerschleudern gut schützen, doch falls viele Magier auf Drachen unterwegs waren würde es schwieriger sein ihre Ziele zu treffen. Zudem war es unmöglich eine so große Anzahl von elfischen Kampfmagiern auf die wenigen Mittelländischen Drachen zu verteilen.


  Carleon wusste, dass auch dieser Tag verloren war, aber sein Durchbruch würde bestimmt gelingen. Viele Tage hatte er die Stärken und Schwächen des Mittellandes studiert, und er wusste, dass der grösste Teil des Landes völlig ungeschützt war für Kriegszeiten.


  General Reo mochte dieses Mal sie zurückgezwungen haben, doch langfristig hätte er keine Chance, dem Ansturm des Südens zu wiederstehen. Besonders nicht, weil der Feuerdrache Zidan selber die nächste Drachenarmee mit anführen würde, wenn noch mehr Feuerdrachen aus Beraid kommen würden.


  Der Sieg war sicher in Carleons Händen, es war alles nur eine Frage der Zeit.


  *****


  Im fürstlichen Zelt des Lagers des Alliierten war eine kleine Gruppe von Menschen, Elfen und Zwergen versammelt. Ein Kriegsrat. Wie sollte es weitergehen? Was würde der Feind wohl unternehmen? Wo sollte man die Hauptarmee versammeln? Viele offene Fragen galt es zu beantworten, oder fall es keine Antwort gab, sollte man wenigstens entscheiden, was zu tun ist.


  „Diesmal war das Glück nicht auf unserer Seite.“, begann Reo seine Ausführungen. Arien war an seiner Seite. „ Wenn die Armee schon weiter vorgerückt gewesen wäre, dann hätten wir viel mehr Schaden anrichten können, und ihre Armee wäre geteilt gewesen.“


  „Vielleicht musste es auch so sein.“, meinte Arien. „Wir werden sehen, die Zeit wird alles zeigen.“


  „Auf jeden Fall haben wir sie zum Rückzug gezwungen. Wir müssen die Ruine, unsere neue Festung, bewachen, und gut überlegen, auf welche Art und Weise der Feind uns hier angreifen könnte.“, überlegte Reo weiter. „Weiter bleibt die eine große Frage offen, was der Feind tun wird mit der Hauptarmee. Er könnte den langen Weg um die westlichen Berge nehmen, durch den Süden des Königreiches Aldon zu gelangen wäre keine große Herausforderungen für eine solche gewaltige Armee. Oder er könnte den anderen langen Weg zurück durch die Wüsten nehmen, Richtung Südosten, um die Gebirgsketten dort zu umrunden...“


  „Dann könnte der Feind auch die Festungen mit der gesamten Armee schützen, was er sicher nicht tun wird, da er in einer solch gewaltigen Überzahl ist.“, fuhr Arien fort.


  „Die letzte Option ist der Weg durch die Berge. –“, meinte Reo dann noch. „Noch nie ist eine ganze Armee durch die Berge gewatet, aber man darf die Idee doch nicht ausschliessen.“


  „Das Mittelreich ist zu groß, wir müssen auch in Betracht ziehen, dass die Drachen alleine weiterfliegen, um Städte zu überfallen. Sie sind schnell unterwegs, und eine riesige Anzahl. Wenn sie alleine angreifen, ohne der Armee, dann sind sie von uns kaum aufzuhalten.“, meinte einer der Hauptmänner.


  „Das stimmt.“, stimmte Reo zu. „Der stärkste Ort von uns ist gerade wo wir jetzt sind.“


  „Wir müssen also diesen Ort so gut beschützen wie wir können, dass die Plage der schwarzen Drachen nicht noch von Fusssoldaten begleitet wird, wenn sie Vernichtung ins Mittelreich bringen.“, folgerte Arien.


  „Gibt es noch weitere Gedanken?“, fragte Reo.


  Der Wasserelfen König Garidon fragte: „General Reo, hast du schon Bescheid bekommen von Eldariel, ob die Waldelfen der Allianz zur Hilfe kommen?“


  „Ja, das wollte ich noch allen mitteilen, ich habe es vergessen in der Hitze des Gefechts.“ Reos Angesicht erhellte sich. „Sie werden uns helfen; gerade heute früh ist ein Falke angekommen, den Eldariel sandte. Wie er die Waldelfen überzeugen konnte, weiß ich jedoch noch nicht.“


  „Sie werden im Norden zur Verstärkung eilen, um zu schützen vor weiteren Angriffen der Orks“, sagte Arien. – Große Freude brach bei allen Hauptleuten der Allianz aus.– Die gute Nachricht würden sie sofort ihren Soldaten mitteilen, sobald der Rat zu Ende sein würde.


  „Noch weitere Fragen oder Gedanken, was zu tun ist?“, warf General Reo nochmals die Frage in die Runde.


  Noch einige Themen über das Königreich Aldon, sowie die freien Fürstentümer im Osten des Mittellandes wurden besprochren. Als alles gesagt wurde, was angebracht war, blieb es eine lange Weile still.


  „Dann brechen wir nun den Kriegsrat ab, und senden Drachenreiter abermals aus, um den Feind zu beobachten, sowie um Nachricht nach Gartum zum Königshof zu bringen.“, schloss Reo den Rat ab.


  


  


  


  Kapitel 18: Die Elfen der Lichts (Hochelfen)


  Vor der magischen Barriere wartend, mit gesenktem Kopf und betrübtem Blick warteten Gwindor und die vier weiteren Drachenreiter. War die Reise umsonst gewesen? Sie hatten zwei Magier mit dabei, doch was auch immer Fenduriel und der weitere Drachenreiter zauberten, alle ihre magischen Attacken wurden von der bunten, vibrierenden Mauer verschlungen.


  Es wurde immer dunkler, kein Stern war in der Nacht zu sehen. – Die Drachen waren schon lange eingeschlafen, erschöpft von der langen Reise. Die beiden Magier erklärten sich einverstanden, die erste Nachtwache zu halten. Gwindor legte sich zu Cirdan, und fiel schnell in einen leichten Schlaf.


  *****


  Eine Stimme dröhnte in Gwindors Kopf:

  „Wir haben dich erwartet, Paladin des Lichtes! Du bist uns willkommen, du, und auch deine Begleiter!“


  Gwindor schreckte auf, erwachte aus seinem Unruhigen Schlaf. Fenduriel wachte noch immer, jetzte alleine.


  „Hast du auch etwas gehört?“, fragte Gwindor den Elfen.


  „Ja, das Schnarchen von Erik.“, meinte der Elf.


  „Nein, die Stimme.– „, erklärte Gwindor.


  „Was hat sie gesagt?“, fragte der Elf


  Gwindor wiederholte die Worte, und kaum war er fertig, da ertönte die Stimme abermals:


  „Fliege in die Barriere, dann betrittst du unser Reich! Du und deine Mitreisenden sollen zu den wenigen gehören, welche die Lichtreise erleben dürfen!“


  Gwindor überzeugte Fenduriel, die anderen zu wecken. Das taten sie. Er diskutierte mit seinen Gefährten über das weitere Vorgehen, und sie entschlossen sich gemeinsam, zu tun, was Gwindor mit gebieterischer Stimme gesagt worden war.


  Vor allen anderen flog Cirdan mit Gwindor auf die riesige Barriere, und tauchte darin ein. – Magie umspülte ihn. Eine neue Sphäre der Existenz war ihm eröffnet worden. Er fühlte dass jedes Gefühl der Erschöpfung und Müdigkeit von ihm gewichen war. Auch Cirdan schien es gleich zu ergehen, denn seine Geschwindigkeit nahm stark zu. Immer schneller flog der Drache, als würde er von einem magnetischen Feld angezogen. Schließlich war er so schnell, dass er gar nichts mehr von der Umgebung wahrnehmen konnte, es schien ihm, als würde er reisen in der Geschwindigkeit eines Sonnenstrahles.


  Wie weit er reiste, wusste er nicht, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er mindestens eine Tagesreise zurücklegte, innert wenigen Sekunden. Dann wurde er abgebremst, wieder durchquerte er eine magische Barriere. Eine neue Welt eröffnete sich vor ihm, ausgerollt wie ein Teppich erblickte er schimmernde Häuser und Türme, die sich bis weit in den strahlenden Himmel erhoben. Kathedralen und Paläste und Schlösser waren auf kleinen Anhöhen errichtet, mehr als es im ganzen Mittellande in allen Städten zusammen gab.


  Pflanzen, ähnlich wie Kakteen, erhoben sich an vielen Stellen. Sie waren jedoch grösser als der grösste Baum in Ayulu, den Gwindor je sah. Die Pflanzen leuchteten.


  Es gab viele Wege, wo Elfen in langen, lockeren Gewändern liefen. Die meisten hatten langes blondes Haar, das einen eigenen Glanz hatte. Es schien ein sehr fröhliches Volk zu sein.


  „Hochelfen ist genau die richtige Bezeichnung für das edle Volk, dem wir hier begegnen“, meinte Gwindor.


  „So ist es. – Es ist ein sehr altes Volk, eines der ersten, dass Ayulu bewohnt.“, erklärte Cirdan.


  Alles im Reich der Hochelfen war im Grunde ähnlich gestaltet wie im Mittelland, einfach war hier viel Wert darauf gelegt worden, es grösser, höher, schöner und edler zu bauen. – Gwindor gewöhnte sich schnell an die neue Umgebung, ausser drei Dinge gab es, die ihm fremd und komisch vorkamen, wie lange er auch in dem Reiche war:


  Erstens: über der Stadt schien nicht eine Sonne, sondern es gab hunderte von leuchtenden Energiekugeln. Einige waren nicht grösser als ein Pferd, andere hatten die Grösse von einem Berg. – Gwindor wusste nicht, wie die Lichtelfen hier leben konnten, für ihn war es definitiv zu hell. –


  Das zweite, was ihm nie normal oder gewöhnlich vorkommen würde, war, dass um diese Lichtquellen oder „Sonnen“, wie er sie nannte, riesige Geröllbrocken kreisten. Auf diesen Geröllbrocken oder „kleinen Planeten“ waren weitere Siedlungen gebaut. Weshalb diese „kleinen Planeten“ nie mit einer „Sonne“ kollidierte, war ihm ein Rätsel. Es hatte wohl mit sehr mächtiger Magie zu tun. –


  Und das dritte war, dass dieselbe Barriere, die sich ausserhalb des Reiches um das Hochelfenreich erstreckt hatte, umgab die Stadt großräumig. Nach den letzten Häusern und Siedlungen gab es bepflanzte Felder, wo unbekanntes Gewächs satte zwanzig Meter hoch in die Luft kletterte, an großen Metallrohren, die Gitterförmig angeordnet waren. Nach diesen Feldern kam eben diese magische Barriere. Gwindor empfand es äusserst komisch, und er wunderte sich, wie die Hochelfen sich jemals daran gewöhnen konnten, dass ihre Welt so abgeschottet war. Doch hatte er keine Zeit, sich mehr Gedanken zu machen, denn kaum als sie ein paar Häuser überflogen hatten, trafen sie auf eine große offene Fläche, wo viele Elfen wartend vereinigt waren.


  Die Stimme, die Gwindor bereits in Gedanken hörte, sprach nun sehr laut, magisch verstärkt, mit wirklichen Worten zu allen Reitern:


  


  


  


  „Willkommen in Mithirth, dem Reich des Lichtes! Willkommen Fremde! Lange Zeit ist vergangen, dass Menschen unser Reich betreten haben. Bitte gesellt euch doch zu uns.“


  Die fünf Drachen landeten auf einer offenen Fläche, die in der Mitte des Platzes war, wo der Lichtelfenkönig sie erwartete. Dass es tatsächlich ein Herrscher sein musste, war nicht schwer zu erkennen. Seine Kleidung war prächtig, wunderschön verziert, doch viel sie nicht so sehr auf, denn jeder hier war in einem überaus schönen Gewand gekleidet. Auf seinem Haupt trug er eine Krone. Zudem waren da zwei Throne in der Platzmitte. Was die Elfen hier noch getan hatten, ausser zu warten, war Gwindor ein Rätsel.


  Der König hatte goldenes Haar, war über 2 Meter hoch– ein wenig höher als die meisten anderen seines Volkes–, schlank vom Körperbau, wie alle Elfen und hatte eine Stimme, die von vielen Jahren Erfahrung zeugte. Seine Augen waren lichtgrün.


  Die fünf Drachenreiter verneigten sich vor dem Herrscher und seiner Gemahlin.


  „Erhebt euch, meine Freunde!“, sagte der König bestimmt. Alle Drachenreiter erhoben sich gleichzeitig. Sie versuchten, dem König in die Augen zu blicken, was nur Gwindor alleine gelang, denn seine Augen blendeten gewöhnliche Menschen. Doch Gwindor konnte nicht so leicht geblendet werden seit dem Tag, wo er Olidir, dem Lichtgott, begegnet war.


  

  Der Elf stellte sich vor: „Mein Name ist Finwe. Ich bin der Lichtkönig, wie man mich hier nennt, oder Lichtelfenkönig – so kannte man mich in Ayulu. Mein Volk und ich, wir haben viele hundert Jahre darauf gehofft, dass der Paladin zu uns kommen würde, von dem unsere alten Schriften sprechen.


  Deshalb bist du besonders willkommen, Paladin. Wie ist dein Name?“


  Der Drachenreiter trat zwei Schritte nach vorne: „Gwindor, eure Hoheit!“


  „Du bist sehr jung. – Und doch schon stark und erwachsen. Ich sehe, die Macht der Bindung zu deinem Drachen macht dich stark, ja sogar sehr stark.“


  Nun wandte sich der König an alle anderen Gäste; sie wurden ebenfalls gebeten, sich vorzustellen, was sie auch taten.


  „Was ist der Grund eures Kommens?“, fragte der König, dabei auf Gwindor blickend.


  „Wir kommen, weil wir euch um Hilfe bitten wollen. – Bitte helft uns gegen die Orks, bitte helft uns, gegen die finsteren Drachenreiter, bitte helft uns gegen den Magiemeister Corin“, bat Gwindor inniglich.


  Der König schien nicht groß überrascht zu sein über die Anfrage. Gwindor war sich sicher, dass er bereits genau Bescheid wusste über die Lage auf Ayulu.


  König Finwe sprach: „Wir nehmen eure Anfrage ernst und werden dem Mittelland helfen. – Wir sind gerüstet und vorbereitet, in den Krieg zu ziehen, wie immer. Mein Volk hat schwere Zeiten durchgemacht in der Geschichte von Ayulu, auch wenn lange Zeit Frieden herrscht, so bereiten wir uns doch immer auf kriegerische Auseinandersetzungen vor.


  Es ist gut, dass ihr euch an uns gewandt habt: Die südländischen Armeen, vereinigt mit den schwarzen Drachenkriegern, das ist ein Feind, den man nicht unterschätzen darf.“


  Es wurde noch weiter geredet, viel Fragen gestellt von der Seite von Fenduriel und Gwindor. – Die beiden wussten ja bereits viel, besonders der Elf. Dennoch wollten sie mehr wissen. –


  Bisher wusste Gwindor folgendes durch den geheimen Rat auf der Drachenreiterakademie: Ein Lichtelfenkönig hatte einst vor langer Zeit große Armeen in die Schlacht geführt. Niemand vermochte die Lichtelfen aufzuhalten. Sie hatten ihre Feinde bezwungen und hinfort gejagt, wo auch immer sie auftauchten. Ihre Macht war ihnen gewährt worden durch einen magischen Gegenstand von unschätzbarem Wert: Der Rüstung Noldagon, wie sie von den Elfen damals genannt worden war. Die Elfenmagier hatten ihre Zauber vielfach verstärken können, da sie einen magischen Knotenpunkt mit sich gehabt hatten, wo immer sie angegriffen hatten. Zu dieser Zeit hatten die Hochelfen nicht nur ganz Ayulu regiert, sondern auch beinahe alle kleineren Nachbarsinseln. Sie waren daran gewesen, auch auf der großen Hauptinsel Beraid ihr Reich aufzurichten. Beraid lag ungefähr 140 Tage südlich von Ayulu und deren Nebeninseln. Alle Nebeninseln hingegen bei Ayulu kann man innert zwei bis fünf Tagen spätestens erreichen.


  Doch in einer Schlacht war dieser Lichtelfenkönig vernichtend geschlagen worden. Die Rüstung verschwand, niemand wusste wo sie war. Mit dem König fiel am gleichen Tag ein Großteil der Lichtelfen. Was oder wer der Feind war wusste Gwindor nicht.


  Als Antwort auf eine ihrer Fragen erfuhren die Drachenreiter, dass die versammelte Menge aus dem Grund hier gewesen war, um die Sonnen magisch wachsen zu lassen, was ihre wichtigste Verteidigungsstrategie war. Die nahen Mini–Sonnen verliehen den Lichtelfen noch mehr Macht als die Lichtrüstung – Dennoch war die Lichtrüstung ein riesiger Vorteil für Angriffe, die man ausserhalb des Lichtreiches durchführen würde.


  Sie fragten viel über das Reich, über die Lichtelfen, über die Geschichte und was die Gründe waren für ihre lange Abwesenheit auf Ayulu.


  Wie Fenduriel erwartet hatte, wollten die Lichtelfen sich regenerieren und ihr eigenes Land schützen. – Es dauerte einfach nun mal mehrere hundert Jahre, bis neue Generationen von Elfen geboren, herangewachsen und bereit waren, den Platz ihrer Väter zu nehmen, die in der Schlacht gestorben waren.


  Gegen Ende ging das Gespräch noch kurz, wann genau es denn losgehen würde in den Krieg. – Der König erklärte, dass das effektive Ausrüsten und Anreisen zum Schlachtfeld sehr schnell geschehen würde: „Wir werden durch die Macht der Sonnen, die hier sind, eines unserer Portale öffnen in der Wüste Dunrah und mit Lichtgeschwindigkeit dorthin reisen. Es gibt noch weitere Orte, an die wir so schnell reisen können. – Die Rückreise hingegen wird so lange dauern, wie jede gewöhnliche Armee brauchen würde, da wir die Kraft der Mini–Sonnen dann nicht gebrauchen können.“


  Gwindors Herz erhob sich bei den Neuigkeiten.


  „Wann ziehen wir los?“, fragte er den König.


  Der König antwortete: „Heute sollt ihr unser Reich besser kennenlernen, einen kleinen Teil davon. – Heute Abend feiern wir, und morgen ziehen wir in die Schlacht.“


  *****


  Einige Elfen wurden vom König bestimmt, Gwindor und seinen Begleitern vor den festlichen Abendstunden die Stadt der Lichtelfen genauer zu zeigen.


  Sie wurden daher durch die Stadt geführt. – Es waren fünf Elfen, die sie führten, derjenige, der am meisten redete, stellte sich als Veridan vor.


  Sie lernten viel unterwegs über die Geschichte der Lichtelfen, aber auch über die Wald–, Wasser–, Eis–, Feuer–, Erz–, und Dunkelelfen. Was auch logisch war, da ihr Schicksal miteinander verbunden war, besonders in der Zeit, wo alle Elfen noch in der Feenwelt lebten.


  Gwindor staunte bei dem Gedanken, dass es eine Ko–existierende Welt zu Ayulu gab, wo die Magie sich noch stärker auswirkte als hier. Er wünschte sich sehr, zu seinen Lebzeiten auch einmal Erz–, Feuer– oder Eiselfen zu begegnen. – Wasserelfen hatte er bereits öfters gesehen, Waldelfen auch ein einziges Mal. Das war aber nicht so besonders, das konnte so manch Bewohner von Ayulu von sich selbst sagen. – Den Dunkelelfen hingegen wollte er lieber nie begegnen. Wenn die Dunkelelfen genauso finster lebten wie die Lichtelfen im Licht und voller Helligkeit, dann könnte er sich nichts Schlimmeres vorstellen, als an so einem Ort unter Dunkelelfen einmal zu sein, oder gar dort gefangen zu sein.


  In der Stadt selber genossen sie das Neue, Fremdartige. Sie sahen viele ältere Gebäude, Bildmalereien der alten Zeiten, Kunstwerke und sonstige Schönheiten des Reiches.


  Gwindor genoss es am meisten, als er den Zoo besichtigen durfte. Der Zoo war ein Ort, wo alle je gefangenen Tiere von Ayulu und von der Feenwelt gehalten wurden. Es gab über hundertausend verschiedene Tierarten, die dort gehalten wurden.


  Sie hatten gerade mal die Pferdeabteilung durchschritten, wo sie auf Haflinger, Andalusier, Friese, Isländer, Noriker, Lusitano, Maremmano, Tinker, Zebras, und Giraffen getroffen waren. Danach waren sie auch im Schlangenhaus gewesen, und hatten viele verschiedene Insektenarten beobachtet. Das war es auch dann schon gewesen. Dass es Abend geworden war, hatte Gwindor nicht gemerkt, schließlich war es immer hell im Lichtkönigreich, durch die vielen kleinen magischen Mini–Sonnen am Firmament. Manchmal hatte Gwindor Angst, wenn er darüber nachdachte, was wohl passieren würde, wenn eine dieser Sonnen plötzlich aus der festen Position am Himmel auf sie herunterfallen würde. – Es wäre wohl eine grausame Explosion, oder aber die Lichtelfen würden sie auffangen irgendwie.


  Aber zurück zum Zoo. – Gwindor empfand es sehr positiv, dass bei den Lichtelfen alle Tiere einen riesigen Freiraum hatten – der Zoo selber war ungefähr fünfzigmal so groß wie die Stadt. Nicht dass die Stadt klein war, sie war grösser als Festum, Gartum und Zendrion alle drei zusammengenommen. Doch der Zoo halt im Vergleich war riesig. Sie flogen mit den Drachen oftmals weite Strecken, die Lichtelfen benutzen Greifen.


  Wie waren sie überhaupt zum Zoo gelangt? Denn Gwindor hatte ihn gar nicht gesehen, zu der Zeit, als sie die Stadt besichtigten. – Sehr einfach, sie betraten ein Lichtportal, und reisten in Lichtgeschwindigkeit zu ihm.


  Er hatte Veridan gefragt, wie viele Portale es denn noch gäbe, die an neue Orte im Lichtelfenreich führten. Er hatte nur gesagt:


  „Die Portale hat noch nie jemand gezählt, aber es sind schon ein paar Millionen Orte, zu denen man hingelangen kann, und an jedem Ort gibt es mehrere Portale.“


  Worauf Gwindor fragte: „Was für Orte gibt es denn so?“


  Der Lichtelf sagte: „Dörfer und Siedungen, Berge und Wälder. Einfach alles, was man sich vorstellen kann. Du weißt ja, dass du in Lichtgeschwindigkeit über unser Reich gereist bist, bis hin zur Hauptstadt. Somit hast du all die unzähligen Dörfer und Siedlungen überflogen.“


  Gwindor fragte weiter: „Kann man auch ohne Portale reisen in eurem Land?“


  Der Elf lachte über die Idee: „Warum sollte man? Es geht viel schneller mit den Portalen, sofern man natürlich weiß, wie man die Reise korrekt durchführt, sonst kommt man gar nie an den richtigen Ort. – Ja, aber es ist schon möglich, es dauert einfach länger, und man muss sich selber verzaubern, dass man die Barrieren durchschreiten kann, die jeden Ort umgeben.“


  Gwindor hatte Veridan daraufhin gebeten, ihm mehr zu erzählen vom Lichtelfenreich und wo er am liebsten sich aufhielt. Das hatte der Lichtelf auch gerne getan. –


  *****


  Durch das Lichtportal in der Barriere wieder in die Hauptstadt der Lichtelfen zurück gelangend, flogen die Drachenreiter mit den Lichtelfen weiter.


  Sie steuerten auf einen etwas höheren Berg zu, der sich am Rande der Lichtstadt befand. Für das Tanzen und Feiern war es sogar für die Lichtelfen zu hell in ihrer Stadt. Deshalb hatten sie Tunnel in den Berg geformt, oder besser gesagt: Besuchende Erzelfen vor langer Zeit hatten Tunnel geformt für die Lichtelfen.


  In diesen weiträumigen Höhlensystemen setzte man sich nieder für ein Abendbrot. Es gab Braten, Spätzli, diverse Gemüse und vieles mehr, das Gwindor noch nicht kannte, was aber gut schmeckte.


  Es war so richtig laut, es wurde viel gelacht. Guter Wein wurde reichlich nachgeschenkt bei wem auch immer davon kosten wollte.


  Als alle gespeist hatten, wurden die Tische weggezaubert, und eine wunderschöne Musik begann den Raum zu durchfüllen.


  Einige Elfen begannen zu tanzen. Ein Paartanz war hier Tradition, es gehörte zur Partnersuche. Die Elfen bewegten sich perfekt harmonierend zur Melodie. Auch Gwindor wollte versuchen, diesen Tanz zu erlernen. Aber er wagte es nicht, er hatte Angst, ausgelacht zu werden. Nachdem er eine gute halbe Stunde einfach nur dagesessen und zugeschaut hatte, schweigend, kam eine hohe, schlanke Elfenfrau auf ihn zu. Sie war jung, auch für die Verhältnisse der Elfen. Sie trug goldgelbes langes Haar, das ihr lockig über die Schultern fiel. Ihr Kleid war silbern glänzend. Sie lachte in einem himmlischen Klang, als sie sich von ihrer Begleiterin trennte, um ihn auf elfisch zu fragen:


  „Sarai du alernes?“ – was so viel bedeutete wie: „Willst du mit mir tanzen?“–


  Erstaunlicherweise verstand Gwindor die Bedeutung der Worte, und er antwortete:


  „Halerm so alinas.“ – was bedeutete: „Ja, sehr gerne.“. – Er merkte gar nicht, dass er in der elfischen Sprache redete, hier in diesem Zauberland geschahen so manche Dinge, die man für natürlich hält wenn man einmal da ist.


  Innert Kürze hatte er den Tanz gelernt, und freute sich sehr, als die junge Dame, die sich als Lauriel vorstellte, begann über die elfische Schule, das elfische Hofleben, und die Jagd und anderes zu erzählen. – Gwindor erzählte ihr alles, was er auf Ayulu erlebt hatte, seine Freundschaften, viel über sein Leben in der Einsamkeit der Berge, wo er seine Ausbildung als Drachenreiter genossen hatte und auch wie er vor nicht allzulanger Zeit nur knapp dem Tod entronnen war, indem er den Lichtgott Olidir getroffen hatte.


  Die Elfe unterbrach ihn immer wieder, um nach mehr Einzelheiten nachzuhaken. Besonders bei der Schilderung über sein Treffen mit dem Lichtgott war die Elfe sehr neugierig.


  Nach einem langen Abend mit viel Spass verliessen die Drachenreiter die Berge; sie wurden in sehr große Schlafräume gebracht, wo sie rasch einschliefen. Draussen schien noch immer die Sonne, wie immer.


  *****


  Als der neue Tag heranbrach, war die Feierstimmung vom Vorabend begraben. Ernste Blicke erinnerten Gwindor an seine Pflicht, die Schwachen zu schützen und für die Rechte derer zu sorgen, die sich nicht selbst verteidigen konnten.


  Schwerter wurden geschliffen, eiserne Armplatten und Beinplatten angeschnallt, Rüstungen fixiert, rundliche Helme über das Haupt gestreift, die oben spitz zusammenliefen.


  Das edle Volk aus dem Westen hatte zwar lange nicht in einem bekannten Krieg teilgenommen, doch ihre Ausstrahlung zeugte von der Erfahrung in der Kunst des Krieges. –


  „Wie geht es dir heute?“ – fragte eine bekannte Stimme auf elfisch. – Es war Lauriel!


  Gwindors Stimmung änderte sich schlagartig. Sein Herz begann stark zu pochen. – „Sehr gut!“


  „Schade dass wir schon wieder gehen müssen von hier.“, meinte sie.


  „Du kommst also auch mit?“, freute sich Gwindor.


  „Wir kommen alle mit, die wir etwas bewirken können im Kampf.“


  „Du bist Kriegsmagierin? Oder Heilerin?“, erkundigte sich der Drachenreiter.


  „Beides! – wie alle hier. Auch wenn wir ein friedliches Volk sind, das sich für gewöhnlich für einen Weg ohne Kampf entscheidet, so wissen wir doch, wie wir uns verteidigen können.“–


  „Hast du auch ein Reittier?“, fragte Gwindor, der die vielen Riesen–Eidechsen, Einhörner und Schlachtrosse sah, die gesattelt wurden. Vereinzelt sah man auch einen Elfen reiten auf einem Riesenadler, auf einem Greifen oder sogar auch auf einem Drachen.


  „Nein, noch nicht. –“, sagte die Elfe, „aber gibt es vielleicht noch Platz auf deinem Drachen?“


  Gwindor konnte nicht nein sagen: „Klar doch. Für dich immer!“


  „Wie heißt er denn?“, fragte Lauriel.


  „Frage ihn selber.–“


  Lauriel öffnete ihren Geist für ein Telepathie–Gespräch. – Cirdan und sie redeten für eine Weile. –


  „Er mag dich!“, freute sich Gwindor, der das Gespräch mitgehört hatte.– Er war schon so stark zu Cirdan in Verbindung, dass er das tun konnte, sofern Cirdan es ihm erlaubte, das heißt nicht abblockte.


  „Und ich mag ihn auch. – Wir haben nicht viele Drachenreiter unter unserem Volk.– Man sagt, sie haben ein besonderes Schicksal, eine Mission, ein besonderer Zweck, wofür sie Leben.“


  „Wir sind normale Menschen, aus Fleisch und Blut, anfällig auf Krankheit und Tod.“


  „Aber es stimmt, dass auch menschliche Drachenreiter ein aussergewöhnlich langes Leben geniessen, oder?“, fragte die Elfe.


  „Bis zu 200 Jahre, sagte man in der Ausbildung. – Meistens kommt es halt dann doch nicht so weit, wegen der etwas anspruchsvollen Lebensaufgabe. – Wir sind Ritter, wir stehen unter Eid, zu helfen, auch wenn wir dafür unser Leben geben müssen.“


  „Du wirst es sehen, so alt zu werden, das glaube ich!“, entgegnete die Elfe.


  – Lauter dröhnender Trompetenlärm zeigte an, dass man sich bereit machen musste, bereit für den Aufbruch.


  Gwindor wurde gebeten, sich an vorderste Front zu begeben, damit die Magier das Portal öffnen konnten.


  Mit Gwindor und Lauriel auf dem Rücken erhob sich Cirdan in die Lüfte, und landete neben dem König Finwe und seinen Generälen, die alle ebenfalls auf fliegenden Tieren ritten, Finwe auf einem silbernen Drachen, der grösste Drache, den Gwindor je gesehen hatte. – Ein General ritt einen grünen Höhlendrache, ein weiterer einen purpurroten Feuerdrache, die weiteren zwei Generäle ritten beide jeweils einen Greif,– ebenfalls ein prächtiges Tier: Ein Riesenadler, der einen Löwenkörper hatte.– jedoch lief der Hals in einen federnden Weiß–Adlerkopf über. – Mächtige Adlerflügel erhoben diese Wundertiere schnellstens hoch in die Lüfte. –


  „Glaubst du wir besiegen den Feind?“, fragte Gwindor, den Kopf leicht nach hinten geneigt, die Elfe.


  „Natürlich, wir gewinnen immer.“, sagte Lauriel bestimmt.


  Das Portal öffnete sich, Finwe gab den Befehl zum Angriff. – Die Armee setzte sich in Bewegung. –


  


  


  


  Kapitel 19: Der Kampf in der Steppe


  Carleons Armee reiste an der gefallenen Festung Carevien vorbei, in Richtung Süd–Westen liefen sie den schwachen Sonnenstrahlen entgegen, die sich durch die Wolken einen Weg bahnten. – Die Landschaft wurde schnell rauer und steiniger. Kakteen schossen aus dem Boden hervor, wo immer man hinblickte. – Einige Berglöwen wurden zur Beute der hungrigen Soldaten.


  Kundschafter der schwarzen Drachenreiter kehrten zur Armee zurück. –


  „Was gibt es neues? Welchen Weg sollen wir einschlagen, um die Berge so schnell wie möglich zu überwinden?“– fragte der erfahrene Fürst der Drachenkrieger.


  „Carleon, wir werden ein Großteil unserer Armee verlieren, wenn wir hier über die Berge ziehen. Hydren, Riesen und Trolle in großem Ausmass verweilen in diesen Teilen der Berge. Zudem gibt es viele Klippen und Canyons, wo eine Armee kaum durchziehen kann. – Auch weiter im Westen sieht es nicht besser aus.“


  „Macht einen Punkt! – Was sonst sollen wir tun?“, fragte der Drachenkrieger.


  „Wir sollten alleine weiter fliegen, um Dörfer anzugreifen. – In zwei Tagesflügen können wir die Berge überwinden.“–


  „Sie haben Recht.“, bestätigte Shedan seinem Reiter die neue Idee. – „Sendet einige Drachenkrieger aus, um das westliche Mittelland zu beunruhigen.


  „Gut. Ihr sollt gehen. – Nehmt Zweihundert Drachenreiter eurer Wahl mit euch, ich wende mich nun dennoch an Corin, um zu schauen, wie es weitergehen soll in seinem Krieg.“–


  Die Armee wechselte ihre Richtung ein wenig mehr südlich, und marschierte direkt auf Taxon zu, während ein Teil der schwarzen und roten Drachen sich von der Armee abspalteten.


  An diesem Tag marschierte die Arme nur wenige Stunden, bis beim Untergang der Sonne die Dunkelheit über sie hereinbrach. – Noch zwei weitere Tage würden sie sich durch die Wüste kämpfen.


  Ein Nachtlager wurde eilends aufgerichtet. Runde tiefe Zelte waren innert Kürze wie kleine Pilze auf der gesamten Ebene zu erkennen, vom Rücken des Drachens aus, als Carleon sicher stellte, dass auch wirklich keine Armee ihnen folgte. – In der Ferne sah er drei bunte Drachen– die Mittelländer am Ausspionieren. – Er sandte einige seiner Drachen um sie zu verjagen. – Carleon wünschte sich, er wäre bereits jetzt wieder in seinen fürstlichen Gemächern, die er sich in Taxon erobert hatte. – Der Regent von Taxon sass im Gefängnis, sowie auch alle Wachen des Mittellandes, die sich ergeben hatten. –


  Der neue Morgen brach heran. – Ein sonniger Herbsttag. – Eine Hitzewelle strömte über die erwachenden Krieger, als sie geschwind ihr provisorisches Lager abbrachen, um weiterzureisen. – Die Vorräte waren bald alle, mit hungrigem Magen freuten sich die Soldaten auf die Sicherheit der Stadtmauern.


  Endlos schien dieser Tag zu sein, die Hitze drückte auf das Gemüt der besten robustesten Kämpfer, während sie sich vorwärts kämpften.


  Ein leichter Wind begann über die Dünen zu sausen, und peitschte den verhüllten Kriegern Sandstaub ins Gesicht. – In den späten Nachmittagsstunden nahm der Wind stark zu, und verwehte den Kriegern jede Sicht. Wie ein Nebel waren sie umgeben von dem aufgewirbelten Sand. Doch das war nicht die schlimmste Neuigkeit, ein Beben der Erde liess die vordersten Reihen der Südländer erzittern.


  Aus dem Boden schossen mehrere riesige raupenartige Wesen hervor. Ihre Dunkelrote Schuppenhaut säumte oben in einer mit rasiermesserscharfen Zahnreihen besetzten großen Öffnung. Augen schien das Tier keine zu haben, doch es bestand kein Zweifel, dass die Wüstenwürmer genau wussten, wo ihre Beute war.


  „Zum Angriff!“, schrie Carleon laut. – Drachen wirbelten in der Luft herum, änderten ihre Flugrichtung und jagten auf die Bestien hernieder. Feueratem und Fäulnisodem versengten den schlängelnden Würmer die Haut, welche sich mit einem schrillen Schrei über die Soldaten wälzten, welche hilflos vor den riesigen Würmern davonrannten.–


  Mehr Drachen waren inzwischen hinzugeflogen, und rissen den Monstern ihre schuppige Haut auf mit den scharfen Klauen. – Carleon hatte die neue Gefahr schnell unter Kontrolle gebracht. – Doch: was hörte er da? War das nicht das Klirren von Metall auf Metall? Die Nachhut war unter Attacke? Wer konnte ihnen wohl gefolgt sein, mitten im immer heftiger werdenden Sandsturm?


  Rasch wendete sich Shedan mitsamt seinem Reiter Carleon, gefolgt von einigen Drachenreitern. – Er konnte kaum etwas sehen, als er sich dem Kampflärm näherte. – Eine Lichtquelle schien hell mitten im Zentrum des neuen Herausforderers der südländischen Armee. – Das Laute Kreischen eines Riesenadlers erfüllte die Luft. Blitze zuckten durch Carleons Schlachtreihen. – Flammenwände rasten auf die Soldaten zu. –


  Carleon rief mit lauter Stimme: „Magier, sammelt euch bei mir!“ – Der Kriegsmagier auf Carleons Drache schoss ein rötliches Signal in die Luft, dass man mehr hören als sehen konnte. Einige Magier formierten sich um den Fürst der Drachenreiter. Sie feuerten zurück auf den Unsichtbaren Feind, der sie attackierte. – Wer war das bloss?


  *****


  Gwindor ritt auf seinem prächtigen Drachen auf das Portal zu. Lauriel schmiegte sich an ihn. Das Portal sah ganz ähnlich aus wie die große Barriere, die sie durchquert hatten, als sie nach Mithirth, ins Reich der Hochelfen, kamen.


  Er spürte wie er immer stärker angezogen wurde, je näher er zum Portal gelangte. Die Bunte Wand schluckte ihn mitsamt dem Drachen. – Gwindor fühlte sich als ob er gestreckt und gezogen würde. Sein Körper sah er nicht mehr, nur noch den Himmel, eine raue steinige Umgebung am Boden und ein helles, goldenes Licht, auf das er sich schnell zubewegte. Er fühlte sich wie ein Pfeil, der alles durchbrechen konnte.– Immer schneller wurde er.


  Dann wurde das Licht blendend. Es verschlang ihn, er wurde eins mit dem Licht, und spürte sogleich, wie er aus dem Licht trat. Er war am Ende der kurzen Reise in Lichtgeschwindigkeit angelangt. Durch das Portal geflogen, fühlte er seinen Körper abermals. Er sass noch immer auf seinem Kriegsdrachen, gepanzert mit edelsten Hochelfenharnisch–Platten, eine weiße lange Lanze in der Hand. Staubkörner wirbelten um ihn herum. Drangen jedoch nicht bis zum Licht heran, aus dem er hervorgekommen war. –


  Zwei Arme umschlangen ihn– Lauriel war also auch noch bei ihm. – Gwindor sah gerade mal acht bis zehn Meter weit mitten in dem zischenden Sand, den ihn umwehte. Wage konnte er erkennen, dass immer mehr Hochelfenkämpfer um ihn herum aus dem Licht hervortraten. –


  Die elfische Armee war so formiert gewesen, dass alle geflügelten zuerst durch das Portal traten. Somit waren beinahe alle Elfen, die anwesend waren, auf Greifen, auf Pegasus und auf Riesenadler, einige wenige auch auf Drachen. Schließlich kamen auch Reiter auf Kamel, Pferd und Riesenechsen an. – Immer mehr Reiter folgten ihnen.


  Der König sass majestätisch auf seinem Silberdrachen, und blickte in den Sturm. Je mehr Elfen ankamen, desto weiter wich der tobende Sandsturm vor der Macht der Magie der Elfen zurück. Nun konnten die Elfen gute hundert zwanzig Meter weit sehen. Sie erblickten etwas Unerwartetes mitten in der Wüste:


  Marschierende Soldaten waren zu sehen, die meisten von ihnen drehten Gwindor den Rücken zu, doch einige schauten verwundert zurück, was das Licht zu bedeuten hatte. –


  Der König telepathierte allen Elfen zugleich: „Ich habe die Herzen der Soldaten durchforscht, ihre Gedanken gelesen. Sie kommen aus dem Süden, sie dienen den schwarzen Drachenreitern, und dem Magier Corin, der den Süden beherrscht. – Wir werden sie sofort angreifen. – Sie werden von vielen Kriegsdrachen begleitet, wir müssen schnell zuschlagen!“


  Einige Elfen antworteten dem König, ebenfalls telepathierend.


  Die Elfen begannen leise, Schutzmauern zu zaubern: „Azbilium Serdin Lafayete!“ – Große unbewegbare Schilder umgaben die Elfen, den Sturm noch weiter und vollständiger auslöschend, wo die Elfen standen.


  Finwe riss seinen elfischen Zweihänder aus der Scheide, und schwang ihn hoch über seinem Kopf, indem er rief:


  „Kämpft, meine Freunde! Für das Licht und die Ordnung!“


  Die fliegenden Kampfmagier erhoben sich in die Luft, die Ritter begannen durch den mehr oder weniger stabilen Sand der Steppe zu traben. –


  Die Elfen begannen zu zaubern:


  „Azurdil Vendurion Salnadion!“, schrie ein Elfenmagier, und mehrere Feuerbälle schossen aus seinem Zauberstab auf die feindlichen Soldaten.


  „Lumion Firalion quenda!“, rief ein weiterer Magier auf einem Einhorn, und ein brausender Windstoss, wie ein Keil, riss viele Soldaten in die Luft und schleuderte sie zurück.


  „Zendrum ferdial seredin!“, ertönte es gleich neben ihm, und ein Flammenstrahl traf gleich mehrere hintereinander stehende Südländer.


  „Esdarien Vinyalasur!“, rief der König laut, und mehrere leuchtende Kugeln flogen langsam auf ihre Feinde. Aus den Kugeln zuckten Blitze hervor. Die Blitze suchten sich zuckend einen Weg durch die feindlichen Reihen, besonders stark wurden sie angezogen von dick gepanzerten Rittern, die wie wandelnde Metallrüstungen aussahen. Viele der Feinde wurden vom Zauber erwischt. So ein mächtiger Zauber hatte Gwindor noch nie gesehen. –


  Gwindor bemerkte, wie große Ströme von Lichtenergie kontinuierlich aus der Rüstung Noldagon flossen, auf die ihn umgebenden Elfen zu, die mit Leichtigkeit sehr mächtige Zauber auf ihre Feinde wirkten. Die Lichtung war hell wie ein kleines Stück der Sonne, jedoch nahm sie an Licht ab, je mehr Energie die Elfen in Zauber umwandelten. Weitere Kampfzauber wurden von den Elfen gewoben: Ein Elfenkrieger, auf einem Greifen reitend, schoss aus seinem Zauberstab fünf große Lichtstrahlen, die laut explodierten, feurige Flammen verzehrten die Feinde, gefolgt von fünf Druckwellen an den Epizentren, die viele Feinde zu Boden warfen.


  Viele Elfen blieben gute dreissig Meter vor der eigentlichen Front, um dort Rüstungsverstärkungen, magische selbst attackierende Waffen, die ohne Elfenhand geführt sich auf die Feinde bewegten, und weitere unbewegliche Schutzschilder zu zaubern.


  Während die fliegenden Elfen gnadenlos die gegnerische Armee vernichteten, traf nun auch die Kavallerie auf die bereits aufgeriebenen Soldaten der hintersten Regimenter der südländischen Armee. Stolz sassen sie auf ihren Reittieren. Alle waren in leichten, kompakten Vollrüstungen gehüllt, weshalb sie beinahe unverwundbar waren für ihre Gegner. Einige mutige Südländer stellten sich den Elfen in den Weg, ohne Erfolg.


  Die langen weißen Lanzen und Speere der Elfen verfehlten ihre Ziele nicht, und der Feind war den singenden Schwertern der Elfen ein leichtes Ziel.


  Kurz zurückblickend bemerkte Gwindor, dass nur knapp die Hälfte der neu angekommenen Elfen sich effektiv in die Schlacht ritt, der Rest blieb zurück, und wirkte Zauber aus der Ferne.


  Was Gwindor am meisten erstaunte, war, wie gut Lauriel Kriegszauber wirken konnte. Zuerst schoss sie einen grün leuchtenden Pfeil auf einen Hauptmann. Dieser wurde getroffen, aus dem Pfeil wuchsen in sehr kurzer Zeit Schlingpflanzen, die ihn vollständig überwucherten. Die Pflanze wollte nicht aufhören zu wachsen, sie erstreckte sich sowohl in die Höhe, als auch am Boden in alle Richtungen. Kaum hatte sie sich ausgebreitet, dann schossen neue Keimlinge in die Höhe und überwucherten ihre Feinde.


  Ein bräunlich schimmernder Lichtpfeil folgte, und traf den Haupttrieb der Pflanze, im Zentrum. Die Pflanze änderte ihre Farbe in ein dunkles Braun. Äste wuchsen aus dem neu entstanden Baum, die dieser sofort gegen die Feinde zu schwingen begann. Im Zentrum des Baumes konnte Gwindor zwei tiefgründe Augen erkennen, während er seine Lanze gegen ein Kriegskamel der Feinde ansetzte.


  Weiter murmelte die Hochelfe leise: „Invisum yildrarse gerdium!“ – worauf viele kleine Dunstwolken in ihrer Nähe entstanden, die hell leuchteten. – Diese Wolken senkten sich, und wo auch immer sie auftrafen, wurden Soldat und Söldner eingefroren, weiß erstarrt, mitten in der Hitze der letzten Nachmittagsstunden.


  Weitere Kriegszauber wurden gesprochen, die elfische Magie entfaltete sich in mächtigen Illusionen, durchschlagende Kampfzauber, feindliche Schutzschilde aufhebende Angriffszauber, viele Unterstützungszauber auf eigene Soldaten.


  Die Südländer, eine gemischte Armee verschiedener Völker, unter ihnen auch Söldner, begannen vor den Hochelfen zu weichen.


  Panikschreie stiegen an vielen Orten auf, die Ordnung unter der feindlichen attackierten Nachhut brach zusammen. Viele Speer– und Lanzenträger liessen ihre langen Waffen fallen, ergriffen die Flucht.


  Die in der hintersten Reihe platzierten südländischen Magier attackierten zurück, und erhoben magische Schutzschilde, doch ihre Verteidigungsmagie war der heftigen Attacke der überlegenen Hochelfen nicht gewachsen. – Dann drehten auch sie sich, und folgten den fliehenden Soldaten der hinteren Regimenter.


  Carleon, der das Klirren von Schwerter gehört hatte, flog mit einigen Drachenreiter durch den Sandsturm. Er konnte kaum erkennen, wer sie angriff, und auch als sie Nahe zur Nachhut der Armee kamen, wo der Angriff stattfand, konnte er nur große wage Drachen, Greifen, Pegasus, Riesenadler und große weiße Pferde erkennen, dazu ein Volk, das alles hell leuchtete. –


  Carleon wusste sofort, was das bedeutete. Genügend lange hatte er mit Corin über alle möglichen Gefahren auf Ayulu geredet, um zu wissen, wer sein Feind war:


  „DIE LICHTELFEN“, sagte er laut und bestürzt zu Shedan


  Der Drache antwortete: „Ja, hier sind sie.“


  Carleon fragte: „Wie viele sind es? Siehst du mehr mit deinen Drachenaugen?“


  Der Drache zauberte kurz, und sagte: „Sie schreiten durch ein Portal. Ich fühle, wie immer mehr von ihnen hierher gelangen.“


  Der schwarze Ritter fragte: „Was sollen wir dann tun?“


  Shedan antwortete: „Wir müssen diesen Kampf alleine kämpfen, wir berittene Drachen mit euch Drachenreitern. – Die Fusstruppen sollen fliehen, und sich sammeln.“


  Carleon sagte: „Gut, kannst du den Drachen sagen, was zu tun ist? – Vergiss nicht, zu befehlen, dass die Magier sofort in allen Bereichen Schutzschilde aufrichten sollen, um die Flucht zu ermöglichen.“


  Shedan telepathierte allen Drachen, was Carleon sagte.


  Carleon übermittelte weitere konkrete Befehle an Shedan, welcher diese wiederum weiterleitete an alle Drachen. – Die Drachen teilten die Befehle den Hauptleuten mit, welche sofort ihren Soldaten auftrugen, bestimmte Kriegshörner erschallen zu lassen.


  Laute Kriegshörner forderten die Fusstruppen zum geordneten Rückzug auf, während aufgrund anderer Kriegshörner die Kamelreiter und Lanzenreiter auf Pferden sich im Zentrum, und zu zwei Seiten formierten. – Es war doch schwierig, mitten im Sandsturm die Ordnung zu bewahren, doch gelang es mehr oder weniger gut den Umständen entsprechend.


  Nun begann Carleon, zurückzuschlagen. Seine schwarzen Drachen flogen etwas in die Lüfte, und griffen an. Nur wo die Lichtelfen bereits waren, hatte der Sandsturm aufgehört. Geblendet von der Rüstung Noldragon und dem etwas schwächeren Licht, das ausgestrahlt wurde von unzähligen magischen Gegenständen der Hochelfen war es für die schwarzen Drachen nicht einfach, Ziele in der Luft zu treffen, weswegen sie so tief wie möglich flogen, und ihre Zauber und Drachenodems auf die Hauptarmee der Elfen konzentrierten. Sie griffen zuerst die Neuankömmlinge an, die immer mehr Schutzschilder aufrichteten. – Unterdessen waren schon einige Tausend Hochelfen durch das Portal geschritten, und es folgten immer mehr. – Die meisten von ihnen waren beritten, Fussvolk begann nun allmählich auch zu folgen.


  „Zaradak Ferioden Beramesar!“, dachte der schwarze Urdrache von Carleon, und ein dunkle Energiewolke sammelte sich um, wurde gebündelt, und auf die vielen hundert von Hochelfen geschossen, die in der vordersten Schutzzone der Elfen sich gerade bereitmachten, ins Kampfgeschehen einzugreifen.


  Der Zauber des Drachens drang durch fünf magische Schutzwände der Elfen, und explodierte dann mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Temperatur und Druck am Ort stiegen erheblich an, die dunkle Stosswelle verzehrte viele Elfen samt Pferde und einen Greif, der noch nicht in die Luft abgehoben war.


  Die schwarzen Fäulnisdrachen und die roten Flammendrachen feuerten explosive Pfeilzauber, Energiestrahlen, die sich beim Aufprall in alle Richtungen weiterleiteten, Kugelblitze, und viele Angriffszauber auf die Elfen. An manchen Orten wurden sie von den Schutzschildern der Elfen abgeblockt, an anderen Orten durchdrangen sie die Schilder.


  Einige Drachen vereinigten ihre Zauberkraft gegen die Hochelfen, so dass der Hauptdrache mehr Energie hatte, um die ständig sich vergrössernden und vermehrten Schutzkapseln und hohen Schutzmauern der Elfen zu durchbrechen. Es gelang.


  Gwindor war sich zu der Stunde nicht ganz sicher, ob er sich freuen sollte, dass das Portal sie genau zu einer feindlichen Armee hingebracht hatte. Würden sie den Kampf gewinnen? Viel Zeit nachzudenken hatte er nicht, er musste seinen Drachen lenken, feindlichen Zaubern ausweichend, während Lauriel hinter ihm weiter Zauber feuerte, besonders auf die Bodentruppen und Schwarzmagier der Südlande, die leichter zu treffen waren als sie schleunigst fliegenden Drachenfeinde.


  Die Bodentruppen der Elfen hingegen vereinigten sich mit: „Uneriya Faladen!“, und begannen das Feuer auf die Drachen zu intensivieren.


  Einige schwarze Drachen wurden getroffen. Die meisten der Drachen waren geschützt durch Auren und magische Schutzschilder, welche die Energie der elfischen Zauber absorbierte, bis die Schildenergie überwunden war. So kam es, dass immer mehr Drachen mit zerrissenen, versengten Flügeln, und vielen inneren Wunden abstürzten.


  Carleon betrachtete die Verluste auf seiner Seite nicht, er hatte sich mit acht Drachenreitern ein wenig zurückgezogen, sich mit ihnen vereint, und als Hauptzauberer schossen nun sein Drache zusammen mit den anderen blitzschnell wieder in Richtung der westlich angreifenden Hochelfenkavallerie, welche die südländischen Fusstruppen überrannte, ausserhalb aller elfischen Hauptschutzschilder, welche unbewegt sich weit und hoch erhoben, durch den Zauber Azbilium Serdin Lafayete errichtet hatten, um sich vor der Drachenmagie und den Feuer– und Fäulnisodem zu schützen.


  Während die schwarzen Drachen sich mehr den Reitern näherten, sammelte sich dichte Finsternis um Shedan, die anderen Drachen zogen astrale Kraft aus der Umwelt und aus ihren eigenen Reserven, und stellten sie Shedan zur Verfügung.


  Gwindor sah die akute Gefahr, in der viele der Elfenreiter schwebten, er lenkte seinen Drachen Cirdan geschickt in einer scharfen Linkskurve herum, und eilte seitwärts an denselben Ort, wo Carleon und Shedan sowie die Drachen attackierten. Gut, dass er sich entschlossen hatte, wieder ein wenig von der vordersten Front zurückzuweichen, um die Macht der Lichtrüstung in die Nähe der Elfen zu bringen, so dass mehr von ihr profitieren konnten. Dort hatte er mehr Zeit, zu schauen, wo seine Hilfe am meisten gebraucht würde, da er von den feindlichen Angriffen immer mehr geschützt war, denn die Hochelfen hörten nicht auf, durch das Portal zu treten.


  Was Gwindor nicht wusste, das war, dass auch die Elfen selber erheblich stärker waren, da sie erst vor sehr kurzem noch in ihrem Reich hatten verweilen können, wo ihre astrale Kraft durch die Sonnen angehoben wurde. – Ansonsten hätten sie wesentlich mehr Mühe gehabt, die Drachen so sehr abzuhalten, die Schutzzonen zu durchbrechen.


  Gwindor hatte nun die schwarzen Drachen beinahe erreicht, ihm und Lauriel und Cirdan folgten noch weitere fliegende Hochelfen. –


  Sie alle zogen Macht aus der Rüstung. Gwindor merkte, dass die magische Rüstung bald an Energie ausgelaugt sein würde, sie schien nur noch ein ganz blasses Licht.


  Nun schossen die Elfen auf die schwarzen Drachen. Sie erledigten zwei der Drachen, so dass die restlichen Drachen aufhörten, Shedan weiter zu stärken durch noch mehr gebündelte Energie. – Gwindor konnte nichts mehr tun, übrigen schwarzen Drachen griffen sie an, sie mussten ausweichen, und sich verteidigen.


  Carleon lachte laut. – Gleich würde er den Elfen einen schmerzhaften Schlag versetzen. – Die meisten Elfenreiter waren mit einer leichter magischen mitbewegten Aura verzaubert worden, der sie gegen gewöhnliche Zauber schützte. – Das würde nichts nützen gegen Shedan. Er war einer der ersten existierenden Drachen, und hatte eine Macht wie kein einziger anderer schwarzer Drache auf ganz Ayulu.


  Der Urdrache dachte: „Gerektar Saquirn Verdryoner!“


  Die akkumulierte Energie löste sich in Form einer schwarzen Flammenwand von ihm. Wie eine Flut raste dieses riesige Feuer auf die Elfenreiter zu. Einige südländische Soldaten würde es auch treffen, aber sonst wären sie ohnehin durch die Elfen gefallen.


  Gwindor musste sich auf den Luftkampf konzentrieren, seinen Drachen vor Gefahren schützend, lenkte er Cirdan geschickt durch die Luft, welcher ständig neu attackierte, meist seinen Feueratem nutzend.


  Was er daher nicht sah, das war, dass Finwe, der Lichtkönig, auf seinem silbernen Drachen ebenfalls seinen Reitern zur Hilfe geeilt war.


  Finwe und der Drache zusammen, vereinigt in ihrer Magie, zauberten: „Vinyasar Ferdoren Leribium!“


  Mit dem Zauber konnte der Elfenkönig zwar nicht alle seiner Krieger retten, doch zumindest gelang es ihm, siebenundvierzig Reiter samt Pferd weg zu teleportieren, gute hundert Meter nach hinten, wo sie von den verzehrenden dunklen Flammen verschont geblieben waren.


  Gwindor bewunderte den Mut der Elfen. Sie schreckten vor nichts und niemandem zurück, auch wenn sie dabei ihr Leben aufs Spiel setzten. Natürlich nur, sofern sie tatsächlich Hoffnung auf Erfolg sahen in ihrem Angriff.


  Die Hochelfen waren nun am Durchbrechen. – Einige besonders mächtige Elfenfürsten hatten es sogar zustande gebracht, die großen Hauptschutzschilder magisch zu bewegen, so dass die nachrückende Hochelfenarmee mehr Platz hatte, in der Wüste anzukommen. Bald waren sie vollständig da.


  Der Sturm war vor den Elfischen Schildern abgeblockt, war aber auch ansonsten nicht mehr heftig wie zu Beginn. – Man sah wieder ziemlich gut auf dem Schlachtfeld.


  Carleon, die Armee der Elfen betrachtend, wusste, dass sie an diesem Tag vollständig weichen mussten. Zwar hatten die Drachen tapfer gekämpft, und den Feinden viele Verluste verursacht, doch waren auch auf ihre Seite viele gefallen. Zu viele. Er sagte Shedan, er solle den Drachen befehlen, nicht mehr die Hochelfen anzugreifen.


  Die fliehende Armee der Südländer hatte sich eine gute Meile von den Hochelfen entfernt wieder gesammelt, wo viele schwarze Drachen über ihnen kreisten. –


  Carleon erkannte, dass die Elfen über 5000 Soldaten der Armee ausgetilgt haben mussten, oder noch mehr. Shedan, der mit Magie die Drachen abgetastet hatte, welcher noch hier war, telepathierte zu Carleon:

  „Von unseren Drachen sind über 90 getötet worden.“


  „Ein bedauerlicher Verlust.“


  „Wir werden neue züchten. Wir werden wieder kommen!“, meinte der Drache.


  „Die Lichtelfen werden immer weiter voranschreiten, ihre Armee müsste vollständig sein unterdessen, oder es kommen noch mehr von ihnen. – Was sollen wir tun?“, fragte der Kommandant seinen Drachen.


  „Besser wir kämpfen gegen sie in der Nachtzeit, dann sind die Elfen schwächer. – Zudem brauchen wir unsere Bodentruppen frisch, um gegen die Elfen zu kämpfen.“


  Carleon fragte: „Meinst du die elfischen Reiter werden uns nachsetzen?“


  Der Drache sagte: „Sie sind ungeschützt gegen uns, wenn ihre Fusstruppen nicht bei ihnen sind, dann sind die Reiter uns Drachen ausgeliefert. – Wir müssen also schneller laufen als die elfischen Fusstruppen, wenn wir uns weiter zurückziehen.“


  „Also wir müssen uns entscheiden. Hier weiter kämpfen, oder Schutz in unserer Festung finden. – Wie weit haben wir bis nach Taxon oder Yildron?“


  „Zwei bis drei Tagesmarsche.“


  „Was würdest du tun? – Deine Entscheidungen haben uns bisher immer Erfolg gebracht.“


  Der Drache sagte: „Rückzug macht schon mehr Sinn, in den beiden Festungsstädten sind wir dann auf weiteres Sicher. – Zudem haben wir ja noch unsere 200 Drachen ins Mittelhand gesandt. Sie werden dem Mittelland schwer zusetzen. Ich bin sicher, dass es eine Weile dauern wird, bis Drachen von der Nord– und der Südgrenze unsere kleine Drachenarmee dort erledigen können.“


  „Gut, so soll es dann geschehen. Wir ziehen nach Yildron. – Informiere du die anderen Drachen“ – Carleon wusste, dass sie zumindest den ganzen Süden beherrschten. –


  Trotz der zwei Enttäuschungen in den letzten zwei Tagen würden sie ihre Ziele doch noch erreichen.


  *****


  Gwindor hatte sich in der Nähe von König Finwe eingefunden, um zu erfahren, was weiter geschehen würde. – Er hatte in dieser Schlacht gar nicht wirklich kämpfen müssen, sondern nur einfach fliegen, und Gefahren ausmanövrieren, was aber auch schwierig genug gewesen war.


  Finwe und viele Fürsten waren bereits am Diskutieren, was nun geschehen sollte.


  „Die schwarzen Drachen sind zu mächtig, sobald wir das Zentrum unserer Schilde verlassen“, sagte ein Fürst


  Finwe stimmte zu: „Ja, ihre Kräfte sind zu groß. – Wir müssten mehr Drachenreiter unter uns haben, um ihnen nun noch nachzusetzen. – Unsere großen, mächtigen Schutzschilder können wir nur langsam bewegen, unter Aufwand von zu viel Energie, um sie mit uns zu nehmen. – Wir müssen hier warten, um zu schauen was sie tun: Ob sie nochmals angreifen, ob sie warten, oder ob sie sich zurückziehen.“


  „Gut, so sei es denn. – Wir warten.“


  Einige Fürsten flogen los, um ihre Hauptmänner zu informieren. –


  Der König wandte sich an Gwindor: „Du und dein Drache, ihr habt tapfer gekämpft!“


  „Ach, ich hatte nicht so viel zu tun gehabt, Cirdan hingegen und Lauriel waren großartig.“


  Lauriel war unterdessen auch vom Drachen gestiegen. –


  „Ihr habt also gehört, uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten. So viele neue Schildzauber zu bewirken wäre ein zu aufwendiges Unterfangen, sie zu bewegen noch unmöglicher. – Das aufrechterhalten wird jedoch gut möglich sein noch für einige Stunden, ohne dass wir zu sehr erschöpft werden dabei.“


  „Wir müssen mit der mittelländischen Armee Kontakt aufnehmen. – Wo sind die Zwerge, Wasserelfen und Menschen stationiert? – Wo sind die Drachenreiter des Reiches?“


  König Finwe war damit einverstanden: „Ein guter Punkt, ich werde sofort einige Adler senden in alle Himmelsrichtungen, mit der Botschaft wo wir sind, und um sie zu finden. – Gibt es noch etwas, was dir oder deinem Drachen in den Sinn gekommen ist, was wir tun sollten?“


  Gwindor fragte Cirdan selber auch noch, doch war dies alles, was es im Moment aus ihrer Seite zu besprechen gab.


  Somit setzten sich Gwindor und Lauriel ein wenig abseits in den Sand, und redeten über das Geschehene.


  Er sagte zur Elfe: „Heute ging es uns gut in der Schlacht. – Ich hatte gehofft, dass wir zuerst uns mit den Armeen des Mittellandes vereinigen könnten, bevor wir kriegen.“


  Die Elfe sagte: „Ja, es ist noch einmal gut gegangen. – Wir hatten großen Vorteil: Den Überraschungseffekt, den Sandsturm, welcher den feindlichen Kommandanten unsere Armee sichtlich verdeckte, dazu noch, dass wir von hinten angegriffen haben.“


  Daraufhin redeten sie viel über die Drachenreiter des Mittellandes, und über andere Kriege, in den sich das Mittelland und die Elfen erfolgreich behauptet hatten. Neuer Mut kam in ihnen auf. – Dennoch wussten sie, dass es auch diesmal, wie sonst immer, nicht einfach werden würde, die drohenden Gefahren abzuwenden.


  Während sie redeten, merkten sie, wie die feindliche Armee allmählich weiter wegzog, und dann vollständig verschwand. Die Elfen hingegen warteten noch immer, und sandten einige fliegende Späher nach, um die feindliche Armee zu beobachten. Besonders behielten diese trainierten Vögel, die auskundschafteten, die Drachen im Auge. Keine große Gruppe Drachen sollte unbemerkt sich davonmachen können, um die Elfen irgendwie, irgendwo zu überraschen.


  *****


  Glocken wurden an diesem besonderen Tag keine geläutet. Sie hätten es gerne getan, um ihre Freude voll zum Ausdruck zu bringen. Doch es gab keine Glocken in der kärglichen alten Ruine Daz Angbar.


  Dennoch wurde gejubelt und gefeiert bis tief in die Nacht hinein. Denn es war kaum zu fassen. Die so lange verschwunden Hochelfen waren zurückgekehrt. Wem hatte man es zu verdanken? Einige sagten, Gwindor alleine hätte es zustande gebracht. Andere meinten, die Zeit war einfach reif dazu, und es wäre sowieso geschehen.


  Die Hochelfen stellten vereinigten sich gerne mit der Allianz. Wie auch die anderen Elfen akzeptierten sie jedoch keine Befehle vom Heerführer der Menschen, sondern waren eine eigene Kampfabteilung.


  Wertvolle Schlachten waren gewonnen worden, dennoch, der Krieg war noch lange nicht gewonnen. Doch darüber berichten andere Geschichten.


  


  


  


  Das Ende
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  Informationen zum Titelbild


  Name des Künstlers: Jonas Jödicke (aus Deutschland)


  


  


  Personen im Buch


  die Guten


  Gwindor– Drachenreiter


  Cirdan– goldener Drache von Gwindor


  Fenduriel– Drachenreiter, Elf, ein Lehrmeister von Gwindor


  Finwe– König der Lichtelfen (Hochelfen)


  Lauriel – Lichtelfe, Geliebte von Gwindor.


  Veridan – Stadtführer im Reiche der Lichtelfen.


  ––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––


  Thorgrim – König über das mächtigste Zwergenvolk


  Ulfert – Pirat an der Westküste von Ayulu, Reos Vater


  Tilga – Mutter von Reo.


  Clen Belor und Andolia Belor – Pflegeeltern von Reo, die ihn als Baby gefunden hatten. Clen ist ein Fürst des Mittellandes, er dient am Königshof.


  Reo Belor – Krieger bzw. Ritter, im Norden geboren, auf Abenteuer, später in der Geschichte General des Mittellandes– verliebt in Arien


  Arien – Prinzessin der Wasserelfen, später im Buch Gemahlin von Reo


  König Garidon – König der Wasserelfen


  Königin Siana – Königin der Wasserelfen


  Arminas, Nyrociel, Talorion – Prinzen der Wasserelfen, junger Bruder von Arien


  Elyira – jüngste Tochter in der königlichen Familie der Wasserelfen


  Inuel und Quin – Krieger bzw. Ritter, Freunde von Reo, fünf bzw. 6 Jahre älter als Reo


  Glorfindel – Elf, Abenteurer, Freund von Reo


  Zurak – Zwerg, Abenteurer, Freund von Reo


  Bernd, Lin, Glurek und Rex – Menschen, Abenteurer, Freunde von Reo


  Mandusio – Einhorn in der Feenwelt


  Valandriel – Erzelfenbefehlshaber in der Feenwelt


  Armath, Onioniel – Eiselfen in der Feenwelt


  Farion– Erzelf in der Feenwelt


  Ayaber – Stadt– und Wüstenführer im Süden von Ayulu – führt Reo und Arien auf ihrer Reise


  Eldariel – geschworener Waldelfen–Kriegsmagier und –Fürst, viele Jahre hat er unter Eiselfen gelebt (mehr über Schwur, geschworen unter Elfenmagie)


  Arnyon – – geschworener Waldelfen–Kriegsmagier und Hauptmann


  Thorgal – Sohn des Thorgrim, Zwergenprinz


  König Arthos– König des Mittellandes, mächtigstes Menschen–Königreich– regiert über viele Fürstentümer.


  König Catian, Sohn des König Arthos – übernimmt die Regierung nach seinem Vater.


  


  


  


  Tharanel – Waldelfenkönig


  Terem– ein fürstlicher Ritter. Südländischer Freiheitskämpfer. Etwas im Alter vorgeschritten. Zur Zeit des Buches eingesperrt im Kerker von Rodun.


  Yinsar – Herrscher der Feuerelfen auf Beraid (König)


  Kaduk – König der Stadtriesen auf Marach


  Eckzahn – Hauptmann der Stadtriesen auf Marach


  Gwerdok – Soldat der Stadtriesen auf Marach


  Guiran – ehemaliger Freund von Kaduk, bevor dieser König geworden war. Auf dem Kampf gegen die Hydra dabei. Lebte auf Marach


  mächtigste Drachen der Allianz - Hauptdrachen der Allianz - Der Golddrache Cirdan, der Wasserdrache Baderuk, der Erzdrache Avari ,der weiße Riesenluftdrache, der Blitzdrache, der Silberdrache von König Finwe und noch einige mehr.


  Tschak – magiebegabter Echsenmensch, im 2. teil


  Thruxx – anderer Echsenmensch bei den Perltauchern.


  Zedruk – Prinz der Menschen auf Otefuin


  Thornfin – König der Baumhirten auf Otefuin.


  Gadris - Herrscher der Kleriker – ein sprechener Greif. Besitzt grosse Heilungskräfte und Schutzkräfte.


  


  


  


  Die Bösen


  Corin– Magier im Süden, Erzfeind


  Carleon – Schwarzer Ritter im Süden, Führer der finsteren Drachenreiter


  Shedan– schwarzer Urdrache, Carleons Drache


  Thosus– Gefährte von Carleon, finsterer Drachenreiter


  Zidan – grösster Feuerdrache, lebt auf einer südlichen Insel neben Ayulu


  Ugluk– Ork General


  Teredunkönigin – grosse Kreatur, Echsenschlangenartiges Wesen mit vielen Beinen und sichelartigen scharfen Klingen, die ihr anstelle von Händen gewachsen sind.


  


  


  


  Die Götter


  Bean – Göttervater


  Olidir – Gott des Lichtes


  Diona – Göttin der Wälder und der Natur,


  Cosut – Gott des Gesteins


  Hera – Göttin der Gewässer


  Inin– Gott des Feuers


  Elotri – Gott des Eises


  Konodi – Gott der Unterwelt und der Dunkelheit.


  


  Begriffserklärungen/Geografie


  Kontinente (Hauptinseln)


  Ayulu– Hauptinsel in der Zentralen Welt (eher Kontinent als Insel von der Grösse...)


  Beraid – Hauptinsel (Kontinent), ca. 140 Tage Seefahrt südlich von Ayulu


  Marach – Hauptinsel (Kontinent), ca. 190 Tage Seefahrt östlich von Ayulu


  Otefuin – Hauptinsel (Kontinent), ca. 400 Tage Seefahrt süd–westlich von Ayulu


  Calolorn – Hauptinsel (Kontinent), ca. 270 Tage Seefahrt nord–nord–östlich von Ayulu


  


  


  


  Königreiche auf Ayulu


  Mittelland – grösstes menschliches Königreich, viele vereinigte Fürstentümer


  Aldon– Königreich im Nordwesten vom Mittelland– von kriegerischem, dunkelhäutigem Volk bewohnt


  freie Fürstentümer – im Osten des Mittellandes sind viele Fürsten am Regieren, die sich (noch nicht) gedrängt gefühlt haben, sich dem Mittelland anzuschließen. sie sind Im Norden ebenfalls von Orks bedroht, wie das Mittelland– im Süden sind sie von einer Gebirgskette vom Südland getrennt, die nur gerade neben dem Meer leicht zu umgehen ist (oder durch das Mittelland)


  Südland – einzelne Städte.– zerstrittene Fürstentümer. – der Magier Corin kann eine Allianz bilden und führt Krieg gegen das Mittelland


  Mithirth – Reich der Hochelfen bzw. Lichtelfen


  Ganzungu – Unterirdisches Zwergenkönigreich, liegt unterhalb des Hammer–Gebirges


  Orkland – nördlich vom Mittelland gelegen, schätzungsweise gibt es ca. fünf Mal mehr Menschen im Vergleich zu den Orks.


  Aannon– Reich der Waldelfen, westlich vom Orkland, tiefer Wald, relativ gesehen kleines Königreich, aber extrem schön.


  Alqa – Reich der Wasserelfen, Vollständig vom Mittelland umgeben. Die Städte und Dörfer sind unabhängig vom Mittelland vor der Vereinigung der Alliierten durch Reo.


  


  


  


  Fürstentümer im Mittelland


  Trinjutan – Fürstentum südwestlich der Stadt Gartum. Reo ist dort aufgewachsen.


  


  


  


  Städte


  Werth, Saldur und Vanadon– Festungen und Städte des Mittellandes; nördliche Grenzfestungen


  Gartum, Zendrion, Festum– die drei Hauptstädte des menschlichen Königreiches, sehr nahe beisammen gelegen. Gartum ist die grösste Stadt, hat als besonderes Kennzeichen viele Turmbauten. – Zendrion ist das grösste Handelszentrum des Mittellandes. – Festum ist die Hauptausbildungsstätte der Krieger des Mittellandes, eine Stadt mit überdurchschnittlich vielen Kriegerakademien und Rekrutierungsstätten.


  Taxon, Yildron, Carevien– Festungen und Städte des Mittellandes; südliche Grenzfestungen (Carevien wird im Krieg vollständig zerstört.)


  Suligan– Festung und Stadt, nördlich von Carevien


  Daz Angbar – Ruine der einstigen Zwergenfestung, in alter Zeit eine mächtige Burg mit vielen unterirdischen Verstecken.


  Tiran – Hauptstadt des Reiches Aldon (das Reich Aldon gehört nicht zur Allianz des Mittelreiches, es ist ein Land voll von Schurken und Banditen. Aldoner treiben Handel mit dem Mittelland)


  Rodun– mächtigste Stadt des Südlandes. Sitz des Magiers Corin


  Ceraldur – Hauptstadt der Wasserelfen– grösstenteils unter Wasser gebaut, mit Stadtzentrum auf einem mächtigen Felsen über dem Wasserspiegel


  Golgadar– Stadt der tausend Bäume– Waldelfen Hauptstadt. Existierte für über 10000 Jahre, wurde niedergebrannt und von Orks überrannt. Wasserelfen weigerten sich weiter Krieger zu senden. – Ursprung für Hass zwischen den beiden Elfenarten.


  Olkesr – Hafenstadt im Nordwesten von Ayulu, von Piraten beherrscht, auch wenn ein Fürst einst über sie regiert hatte.


  Toron – Hafenstadt im Nordwesten von Ayulu, unter dem Schutz der Mittellande. – beliebtes Reiseziel der reicheren mittelländischen Familien


  



  Sonstige Orte auf Ayulu


  Tropischer Regenwald – einige Tagesreisen südlich von der Befestigungsstadt Yildron des Mittellandes lag ein tropischer Regenwald von großem Ausmass


  ________________________________


  



  Königreiche und Orte in der Feenwelt


  Eddesiel – Zu der Zeit des Buches: Königreich wo Erzelfen, Eiselfen und Dunkelelfen sowie viele Fantasiewesen wie Einhörner, Minotaurus, Halbdrachen, Trolle, Zyklopen, Riesen, Harpyien Riesenspinnen wohnen. ––– Zu Beginn der Erschaffung von Ayulu: Hauptwohnort aller Elfenvölker.


  Dos Ramos – Vulkanberg. – von einer Dunkelelfenhexe kontrolliert


  


  


  


  Sonstiges


  Tirinium– Metalltyp, selten und wertvoll


  Tisolar – Metalltyp, extrem selten und mit Geld nicht zu erwerben, magisch verstärkt, wurde nur in den Urzeiten auf Ayulu von Elfen beim Schmieden verwendet


  Noldagon – magische Lichtrüstung, grösster magischer Knotenpunkt (Vervielfacht die Stärke von hunderten von Magiern)


  Androin – Fluss der vor der Ruine Daz Angbar vorbeifliesst.


  Elementare – unsterbliche Wesen aus einer anderen Sphäre. Können durch Magie im Kampf oder für ein Auftrag gerufen werden. – je mächtiger der Magie, desto grösser manifestieren sich die Elementare auf Ayulu, immer in Form von Wasser, Feuer, Eis, Humus, Luft oder in einer anderen Form eines Elements zeigen.


  Gürtel der Elemente – magischer Gegenstand, schützt vor elementarem Schaden und jeglicher Form von Attacken oder Einfluss der Elementaren


  Stadtgardisten – Wächter in Mittelländischen Städten


  Magiergilde der tausend Schatten. – südländische Magiergilde – betreibt Sklavenhandel, Ausbeutung der armen Bevölkerung und andere Mittel, um Reichtum der Magier zu fördern.


  die Gilde der Sichelschwerter, die Nachtwind–Gilde und die Gilde Tuzak – grösste Diebesgilden in den südlichen Ländern.


  Sonnentropfen – extrem mächtiger magischer Diamant. Tschak, der Echsenmensch, besitzt ihn.


  Übersetzungen aus der elfische Sprache


  Jirdan Isilum Heridion – Portal, zeige dich


  



  


  Zaubersprüche: Magiebuch


  allgemeine Magie


  



  Menschliche Magie


  Weridon Xsyrit Tensabur – Zaubert eine magische Blase um die gewählte Person, gefüllt von einem bläulichen luftähnlichen Gas, in dem man Atmen kann bei Angriffen mit giftigem Gas. Die Blase schützt auch vor materiellen Angriffen, nicht aber vor Magie. Nichts kann die Blase verlassen oder eintreten, bis der Zauber beendet ist. – verbraucht sehr viel astrale kraft, je grösser die Person, desto mehr. – je länger der Zauber andauern soll, desto mehr.


  Drachenmagie


  Grundsätzlich verwenden die Drachen dieselben Zauber wie die Elfen, in der alten Sprache – der Unterschied ist, sie mussten die Zauber nicht effektiv aussprechen, sondern nur denken ( geübte Elfen können das auch)


  Herderen Veridan Zerem – Unsichtsbarzauber. Auf sich selber und/oder nahe sich bewegende Personen/Drachen anwendbar. Der Zauber nützt nur auf ferne Distanzen, wenn man zu nahe herankommt wird man sichtbar.


  Uneriya Zerdros Gweran – vereinigt die Zauberenergie der Drachen.


  



  Wasserdrachenmagie


  



  Teridian Ferdion Berjoderen – Wasserpartikel beginnen sich aus der Luft zu lösen, und sie sammeln sich zu einem magisch gehaltenen Wasserballon, der in der Luft Schwebt.


  Heridil Asyriel quiridel - Wasserelemente der gesamten Umgebung sammeln sich schenllstens, so dass Wolken entstehen.


  Ferdisian zueralem Zidralin – Wasser sammelt sich, es gefriert in der Form von astral verstärkten Eisdolchen, welche auf Gedankenkraft des Zaubernden auf die Feinde losgeschleudert werden können


  Teremdor Wedirion Gferdan – Dem Ziel des Zaubers wachsen Kiemen, so dass der Betroffene unter Wasser atmen kann


  



  Spezielle Drachenmagie


  Bindung von Drachen an einen Menschen/Elf (Drachenreiter)


  Ferduren Gweridian Hermalion Veredenyalasar – Zauberworte für die Bindung. Der Zauber wird durch den Drachen gewirkt. Darauf lässt der Drache eine unsichtbare magische Kraft auf den gewählten Krieger oder Magier sinken. – Der gewünschte Drachenreiter kann dem Zauber durch Willenskraft entgehen.


  Wenn Drache und Reiter vereint sind ihn ihren Zielen, kann die Bindung stattfinden. Das stärkt den Drachen immens in seiner Zauberfähigkeit, sowie auch Ausdauer für den physischen Kampf mit den Klauen und auch für das Fliegen. Ein gebundener Drache lässt sich ausnahmslos immer von seinem Freund und Bindungspartner reiten.


  Für den Mensch/Elf ist es auch interessant, die Bindung einzugehen, erstens, weil Drachenreiten toll ist. Zweitens, weil sein Leben verlängert wird durch die Drachenmagie. Und drittens, weil der Drache seinen Reiter heilen kann, genau wie beim Schwur zwischen Elfenvölkern (siehe Elfenmagie). Dazu vergrössert sich auch seine Kampfkraft, er wird leicht Magiebegabt.


  Ein Drache kann sich an neue Reiter binden durch die Magie, wenn sein Reiter stirbt, allerdings kann er nur mit genau einer Person gebunden sein.


  Die Ziele und Absichten des Drachens und des Reiters müssen auch später im Leben fest übereinstimmten, damit die Kraft des Drachens weiter erstarkt. Die Magie und die Kraft des Drachens erstarken mehr und mehr, je länger ein Reiter an den Drachen gebunden war. Bei unterschiedlichen Zielen und Absichten des Herzens reversiert sich der Effekt: Der Drache verliert an magischer und physischer Kraft.


  



  Gewöhnliche elfische Magie


  Azbilium Serdin Lafayete. – magischer Schutzschild gegen alles (Feueratem der Drachen, Pfeile, Schwerter, Speere, Lanzen)–––– kann großräumig oder auf kleine Ziele gesprochen werden. Je grösser Das Schild desto mehr astrale Energie des Zauberers wird aufgebraucht. Der Schutzschild bewegt sich nicht.


  Armadillion Sugadem alfa „Name der Person, die verzaubert wird“– –– Kampfzauber. kann nur auf eine Person gesprochen werden. – verstärkt die verzauberte Person mit einer magischen Rüstung in blauem Licht. – Der Schutz bewegt sich mit dem Ziel.


  Isidur Anajol saradasgo – magischer Blitz. – wirkt vom Prinzip her wie gewöhnlicher Blitz, ausser dass er generell schwächer ist als ein echter Blitz, und dass er nach Belieben gezielt werden kann. Die effektive Stärke des Zaubers hängt fest von der Stärke des Magiers ab.


  Mutalione sariya finduriquen „Name der Person, die verzaubert wird“ – lässt die verzauberte Person auf ungefähr das anderthalb–fache der Grösse heranwachsen. Dies hier ist eine modifizierte Version (durch das Wort finduriquen wird die Rüstung und die Waffen mitwachsen). – Die grössere Person bleibt ungefähr zwei bis fünf Minuten stark und mächtig. ––– Im Buch ist der Zauber noch mächtiger beschrieben, weil Arien ihn verwendet, die von einer erheblichen magischen Verstärkung durch Eldariel und einen alten Elfenzauber um ein vielfaches stärker wurde als ein normaler Elf.


  Trasmolere avalon rutey – bewegt Lebewesen durch die Luft. – ist sanft wie von magischer Hand getragen, oder heftig wie ein Windstoss möglich


  Xeledroy Tinyasar Helfindor – manifestiert einen grünen klebrigen Schleim aus dem Nichts, den man gegen Feinde schleudern kann, oder anderweitig einsetzen kann. verlangsamt Bewegung der getroffenen. wird hart nach einer Weile, ist nur schwer entfernbar.


  Wevaya dendura – Gedankenübertragung von vergangenen Erlebnissen–


  Uneriya Faladen – magische Kraft vereinigen von Elfen


  Baledron Araynium Fendoren– Heilzauber. heilt innere und äussere Wunden, lässt Lebenskraft in die beteiligte Person fliessen. gebrochene Knochen werden bei großem astralem Energieaufwand mitgeheilt.


  Aceturus Fendore Gwinyo – erhöht die Bewegungsgeschwindigkeit von Mensch oder Tier übernatürlich, auf das der Spruch gesprochen wird. Im Buch wird der Zauber verwendet, um die Fluggeschwindigkeit der Adler zu vergrössern, und um im Kampf Krieger zu beschleunigen. Es kann unter der Wirkung des Zaubers ebenfalls sehr weit gesprungen werden (erhöhte Sprungreichweite– und Kraft)


  Inigatius Verdulum Bereden – eine besondere Kraft fliesst in den Zaubernden. Ab sofort kann er einfacher (leichter, mit weniger Anstrengung) ohne Gesten zaubern, und zudem auch: Es wird ihm nun auch ermöglicht, ohne Worte zu zaubern, allein mit Gedankenkraft.


  Invisum yildrarse gerdium – viele kleine hell leuchtende Dunstwolken entstehen in nächster Umgebung– Diese Wolken werden durch den Magier nach Belieben bewegt. Wo sie auftreffen, gefriert jedes humanoide Wesen oder auch Monster


  Ferdisilir Gwerdilion Bereden – Der Diamant im Zauberstab beginnt zu leuchten. Nebel oder andere Wetterbedingten Ursachen ziehen sich zurück, in einem Kugelförmigen Feld herrscht klare Sicht.


  Hyarion Gfeweyar Redise –Der Zaubernde kann Lebewesen erkennen, die magische Kräfte haben. Man sieht für die Zauberdauer mit anderen Augen. Alles wird dunkel und trübe, während magische Lebewesen rötlich hell leuchten.


  Zezelem Ceridian Beridon (sehr selten bekannter Zauber) – Eine goldene Lichtaura umgibt das Ziel. Eine undurchdringbare magische Kraft schützt vor allen physischen Einwirkungen auf das Ziel. Jegliche Person, die auf den verzauberten Schlägt, wird von einer Schockwelle und von Krämpfen erfüllt, und weggeschleudert. Der Zauber wirkt nur maximal zwei Sekunden lange, so dass der Magier ihn genau zum richtigen Zeitpunkt einsetzten muss.


  



  Elementare elfische Magie


  Bekannt sind unter Elfen: Eis–, Wald–, Wasser–, Feuer–, Erz–, Licht– oder Finsterniszauber,


  Bemerkung: Elfische Elementarzauber sind in unter allen Völkern bekannt, die Zauberversionen haben dementsprechend andere Effekte, je nach Element.– Wenn eine Elf in einem anderen Element als seinem eigenen zaubert, muss er zudem noch das Wort des gewünschten Elementes sagen, sonst zaubert er automatisch in seinem eigenen Element.


  Vinyasar Querel Zenduiolo – elementarer Pfeil, explodiert beim Aufprall in einer Explosion. Bekannt unter Eis–, Wald–, Wasser–, Feuer–, Erz–, Licht– oder Dunkelelfen. – Es kann also dementsprechend ein Eis–, Wald–, Wasser–, Feuer–, Erz–, Licht– oder Finsternispfeil gefeuert werden, wobei die Explosion des Elementes Feuer und Erz weitaus am gefährlichsten ist.


  Eredon Tingeren Velkumendor – Formt ein Element. Langsam wirkender Zauber, geeignet für kleinere Veränderungen oder Verformung eines Elementes, bis hin zum Bauen von Städten in dem jeweiligen Element.


  



  Zauber vor allem unter Wasserelfen bekannt:


  Azuriem Gedirian Kazadorin finduriquen – verwandelt den Leib samt Ausrüstung in einen wässrigen Körper. – kann bei Berührung auch auf Begleitperson gesprochen werden– Abbruch des Zaubers geschieht auf Willen des Zauberers, oder wenn seine ganze magische Energie aufgebraucht ist (Achtung: Bitte ertrinkt nicht beim benutzen dieses Zaubers!)


  Gyoren Galador Yoldreven – lässt aus dem Nichts eine oder mehrere Wasserkugeln entstehen, durch das Kondensieren des Wassers in der Luft. Zum Sammeln von Wasser geeignet, wo kein Trinkwasser vorhanden ist.


  Zendrion Quinsalar Verdun – lässt Wasser beliebig durch die Luft fliessen, von einem bekannten Ort zu einen anderen Ort.


  



  Zauber vor allem unter Waldelfen bekannt:


  Redorin qarian verndun – gewöhnlicher Waldelfenkampfzauber: Einen grünen Energiestrahl, der auf eine einzelne Person gezielt ist. kann beliebig verstärkt werden, je stärker er gezaubert wird, durch Konzentrationsaufwand, desto mehr Lebenskraft verzehrt der Zauber.


  Fornósûl Aranáreb Elemélan – Zauberspruch nur unter den Waldelfen bekannt–– übersetzt bedeutet er: Eins mit den Wäldern – Verwandlung in Pflanze meditativer Zauberspruch, verstärkt magische Kraft, wenn über einen sehr langen Zeitraum eingesetzt (viele Monate oder Jahre im verwandelten Zustand)


  Transwere Irus Quarinor – Zauberspruch nur unter den Waldelfen bekannt– der Elf verwandelt sich in sein Seelentier, das Tier, das mit ihm am meisten verbunden ist. Er kann beliebig lange im verwandelten Zustand bleiben.


  



  Zauber vor allem unter Feuerelfen bekannt:


  Wendren Infalgron Ferduz – lässt Gestein und Erz schmelzen, Holz und leichtere Materialen werden vor der extremen Hitze innert Kürze ebenfalls verzehrt. – dieser Spruch ist nur bei extrem starken Magiern bekannt


  



  Zauber vor allem unter Erzelfen bekannt:


  Karezum Werdulin Feren – auf einen Gegenstand zaubernd. Nur Wirksam, wenn der Gegenstand Metallern ist. – Der Gegenstand beginnt alles Metallene und Erzhaltige wie ein Magnet anzuziehen. Die effektive Stärke des induzierten Magnetfeldes hängt von der gebrauchten Astralkraft ab.


  



  Zauber vor allem unter Dunkelelfen bekannt:


  Zaradak Ferioden Beramesar – eine dunkle Energiewolke sammelt sich um den Zaubernden. Der Zaubernde sammelt so viel Energie, wie er Kraft und Zeit darin investieren möchte. Dann dringt ein Energiestrahl aus der Wolke. Dieser Energiestrahl ist besonders geeignet um magische Schutzschilder zu durchbrechen. Auf Willen des Zaubernden explodiert die Spitze des Strahles in einer großen Explosion. – Nur unter sehr mächtigen Magiern bekannt.


  



  besondere Elfenmagie: Der magische Schwur


  Elfen verschiedener Arten, z.B. Wasser– und Waldelfen oder Eis– und Hochelfen, können sich durch einen besonderen Zauber, genannt der magische Schwur, aneinander binden. Es ist eine gefährliche Angelegenheit, die große Verantwortung und Risiken mit sich bringt, aber große Kräfte freisetzt. bisher ist nur der Schwur zwischen Wasser– und Waldelfen bekannt


  geschworene Elfen – magischer Schwur, eine Bindung mehrerer Personen oder sogar ganzer Völker. in den ersten Tagen auf Ayulu zwischen Waldelfen und Wasserelfen verwendet.– eine Kampfstrategie. Elfen so vereint konnten in Symbiose zusammen leben, verstärkte Telepathie, verstärkte Zauber, verstärktes Leben. Der mächtigste Teil des Schwures war, dass ein kürzlich tödlich verwundeter Elf, der den Schwur geleistet hatte, durch Heilzauber wieder lebend gemacht werden konnte. Dazu musste ein anderer Elf in diesem Lebensbund viel Lebenskraft übertragen.


  Fiyorin Eldarioel Kwindor Ardefayun Fendria Numviron. – Eintreten in den magischen Schwur. Kann nur von einem sehr mächtigen Elfenmagier gesprochen werden, wobei mindestens zwei Elfen von verschiedenen Rassen anwesend sein müssen. Der Verzauberte Elf wird an alle Elfen der anderen Art gebunden mit dem Schwur (siehe oben)


  Fiyorin Eldarioel Belsamar Gwyon – – – was so viel heißt wie: Die Macht des Schwures sei mit dir und mir, mein Leben sei auch deines, meine Kraft auf deine –––– lässt die besondere Heilwirkung des Schwures für tödlich verwundete Elfen wirksam werden. Magisch gewonnene übermenschliche bzw. überelfische Lebenskraft oder Astralkraft wird zur Hälft mitübertragen, und kann nie mehr zurück regeneriert werden.
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